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Amerikas „Erfolg“
das Ende engl ſch japaniſchen

ünd niſſes

Paris, 3. Dezember.
Die Tatſache, daß England und Japan beſchloſſen ha

hen, ihre Allianz aufzugeben, ſoll in der nächſten
kollſitzung der Abrüſtungskonferenz bekanntgegeben
werden. Dieſe Rachricht, die dem „Newyork Herald“ aus höchſten

uffiziellen Kreiſen zugetragen wurde, gilt als vollkommen authen
tſch. Für England wird Balfour und für Japan Admiral Cato
die entſprechende Mitteilung machen.

Nan glaubt, daß das Bündnis durch eine Art Ueberein-
ſinmung zwiſchen Großbritannien Japan und
den Vereinigten Staaten, der ſich Frankreich an
ſhließen wird, erſetzt wird. Dieſes Abkommen ſoll ein gegen
ſätiges über die beiderſeitigen Rechte und die Rechte Chinas auf
gineſiſchein Gebiet einſchließen. Es wird zwar offiziell demen
tert, daß eine förmliche Konferenz zwiſchen Hughes, Balſorr
und Admiral Kato ſtattfindet, um eine Uebereinſtimmung in der
drage des Flottenſtärkenverhältniſſes zu erzielen. Trotzdem
terlautet aus engliſcher Quelle, daß eine i noffizielle Kon
feren z zwiſchen den drei Genannten ſtattgefunden hat und

d die Hoffnung begründet iſt, man werde mit dem ſchwieriger
Froblem bald zu Ende kommen.
Die Verzögerung einer Verſtändigung über die Probleme

M Stillen Ozeans ſoll daran liegen daß Japan ſich bisher
veigerte, das Flottenprogramm anzunehmen. Auch die Lage in
Shantung ſoll zu Japans Zurückhaltung beitragen, da es
wünſcht, dieſe Frage geordnet zu ſehen, ehe es irgend ein
Jompramiß in der Flottenfrage annimmt. Frank
reich Heteiligung an dem neuen Abkommen ſtützt ſich auf ſein

beſungen in Indochina.
Reldungen aus London laſſen erkennen, daß die Wafhing-

e Shwierigkeiten ſtoße, diein der Hauptſache durch die Haltung Japans rvor
würden. Nun ſtellt ſich auch der neue Präſident von

„Obregon, in die Reihe derer, die an der Waſhingtoner
Fonferenz etwas auszuſetzen haben. Er veröffentlicht im
Fablegramm“ bedeutſame Erklärungen, die entſchieden gegen
des Vorgehen in Waſhington Front machen, und weiſt darauf
hn, daf zahlreiche Staaten, die ein großes Jntereſſe
deran hätten, an den Erörterungen in Waſhington teilzunehmen,
nicht zugelaſſen worden wären. Außerdem werde die
ren ar nicht abrüſten können, wenn ſie nicht darauf ver

ten wolle den Staaten ihre Beſchlüſſe, zu denen dieſe nicht
eigetragen hätten, aufzuzwingen.

Jn Erwartung Cioyd Georges

t Waſhington, 3. Dezember.
In Kreiſen der Waſhingtoner Konferenz rechnet man be

kinmt damit, daß Lloyd George am 18. Dezember London ver
laſen könne, um ſich nach Waſhington zu begeben. Seinem Ein
treffen werde das größte Jntereſſe entgegengebracht, da man ſich
dert gegenwärtig mehr für die Wirtſchafts und Finan z
lage Europas als für die Schiffsbauprogramme zu inter
eſieren ſcheine. Man nimmt an, daß mit dem Eintreffen Lloyd
Georges auch das viel wichtigere Problem der Stabiliſie-
tung der Finanzlage und der Beſeitigung der Finanzkriſe
zur Erörterung geſtellt werden wird. Man erklärt, daß Präſident
harding in der letzten Zeit bereits viele Beſprechungen mit
Autoritäten der Finanzwelt hatte, die die amerikaniſche Regie
fung dazu drängten, an der bevorſtehenden Valutakonfe
ren z teilzunehmen und die auch wünſchten, daß das Weltfinanz-
hwwölem in Waſhington erörtert werde. Auf dieſe Beſprechungen
wäre es auch zurückzuführen, daß der Präſident den Senat ver
miaſe, ſofort in ſeiner erſten Sitzung nach den Ferien die Frage
ver interalliierten Schulden zu beſprechen. Die amerikaniſchen
kachverſtändigen haben ſich bereits über das Problem der Ver
vendung giftiger Gaſe geeinigt: Giftige Gaſe ſollen in künftigen

en nicht mehr verwendet werden. Die engliſche Forderung
wah vollſtändiger Beſeitigung der Unterſeeboote hat die amerika-
ſchen Sachverſtändigen in den letzten Tagen lebhaft beſchäftigt.
an wird jedoch kaum einer gänglichen Befeitigung dieſer Waffe

ſimmen, ſondern höchſtens einſchränkende Be
kinmungen hinſichtlich ihrer Größe und Zahl treffen. g Die

gländer erklären, ſie würden es am liebſten ſehen, wenn die

nur zu Handelszwecken ver
auf der Waſhingtoner Konferenz erklärte, daß Japan das Schiffedouprogrammi D Präſidenten Hughes unter der Bedingung

a würde, daß die Mächte die verantwortliche Ver
flich tun g übernehmen tdollten, Japan nicht den Krieg
erklären (1), es wäre denn, man habe es ſechs Monate
erher davon verſtändigt Japan will ſich nicht an

dalichkeit eines Krieges mit den Vereinigten Staaten an der
Veſttüſte Amerikas ſchützen, die eines Tages die amerikaniſche
eiezung zum Kriege treiben könnte.

Es iſt ausgeſchloſſen, daß einer der ſo diplomatiſchen japa
niſchen Delegierten mit ſeiner Bemerkung einen ernſthaften Vor
ſchlag habe machen wollen. Seine Erklärung ſtellt vielmehr
zweifellos einen treffenden Druck dar, die Heuchelreden der
Waſhingtoner „Abrüſtungskonferenz“ in ihrer eigenen Schlinge
zu fangen. r

Chinas Sorderungen
w. Waſhington, 3. Dezember.

Der Ausſchuß für den Fernen Oſten erörterte geſtern die
Frage der chineſiſchen Pacht gebiete. Die Diskuſſion
kongentrierte ſich auf eine von der chineſiſchen Delegation ein
gereichte Denkſchrift, worin der chineſiſche Standpunkt
folgendermaßen dargelegt wird:

1. Die Jnitiative bei der Forderung von Pachtgebieten
in China ſei auf Deutſchland zurückzuführen. Sie
gleicht Straßenraub. Dieſe Initiative hat zu einem Kampfe um
Konzeſſionen und Jntereſſenzonen geführt und beinahe zur Zer-
ſtückelung Chinas ſowie zu der unglückſeligen Epiſode des Boxer
aufſtandes. Dieſe ungerechte Politik hat zu ungerechten Ergeb
niſſen geführt.

2. Alle Pachtgebiete wurden urſprünglich verlangt,
um den ausländiſchen Mächten ſtrategiſche Stützpunkte zur See
zu gewähren.

3. Sie ſtellten ernſte Eingriffe in die territoriale und
adminiſtrative Integrität Chinas vor. Sie wurden bewilligt nicht
als Ergebnis eines Krieges, in dem China beſiegt worden war,
ſondern in Friedenszeiten, unter Umſtänden, die einem gewalt

ſamen Zwecke gleichtkamen. S
4. Da die Konzeſſionsgebiete ſtrategiſche Punkte
bilden, tragen ſie tatſächlich zur militäriſchen Schwächung
Chinas bei.

5. Sie liefern die Vorwände für militäriſcheOperationen auf chineſiſchem Gebiet unter Verletzung
ſeiner Neutralitätsrechte. Die Beſitznahme des Pachtgebietes von
Schantung war eine der Urſachen, die zum ruſſiſch japaniſchen
Kriege re haben, deſſen Operationen vollſtändig auf japa
niſchem Boden ſtattfanden.

Die Beſetzung von Kiautſchau durch Deutſchland
verurſachte 1914 eine Ausdehnung des Krieges bis zum Fernen
Oſten und eine Verletzu der chineſiſchen Neutralität durch
Japan, welches ſeinerzeit die Schantungfrage geſchaffen hat, die
ſeither zu vielen Zwiſtigkeiten geführt hat.

Infolgedeſſen wünſcht China zu l, daß von der Konfe
renz Maßnahmen getroffen werden bezüglich der An
nullierung und ſchnellen Beſeitigung dieſer
Pachtverträge; 2. daß bis zu ihrer Beendigung die Gebiete
entmilitariſiert und von ihren Befeſtigungsanlagen befreit wer
den. Die eingeborene Bevölkerung wird ſie nicht für militäriſche
Zwecke oder als Marineſtützpunkte benutzen. 83. Die im Pacht-
gebiete rechtmäßig erworbenen Eigentumsrechte werden geachtet
werden.

Poincarés Kandidatur
Paris, 3. Dezember.

Jn den Kreiſen der Freunde Briands rechnet man, wie
die Wochenſchrift „Aux Ecoutes“ berichtet, mit der Möglichkert,
daß der Miniſterpräſident in der nächſten Zeit zurücktreten
wird, weil er ſich „ſehr müde“ fühle. Man erinnert daran, daß
Briand bisher nur einmal geſtürzt worden iſt, und zwar
vom Senat. Seine Miniſterpräſidentſchaft wurde in den anderen
ſechs Fällen durch freiwilligen Rücktritt beendet. Briand hoffe,
auch diesmal den Tag ſeines Rücktritts felbſt beſtimmen zu
können. Zur Nachſolgerfrage melde das gleiche Blatt, daß in der
letzten Zeit eine Annäherung zwiſchen Millerand
und Poincaré eingetreten iſt. Freunde Poincarés hätten
den Präſidenten der Republik darüber beruhigen können, daß
Poincaré als Kabinettschef nicht eine den Anſichten Millerands
zuwiderlaufende Außenpolitik machen werde. Jn parlamentari
ſchen Kreiſen ſoll indeſſen die letzte Rede Poincarés enttäuſcht
haben, weil der frühere Präſident auf die großen ſchwebenden
Fragen nicht eingegangen iſt. Die genannte Wochenſchrift be
richtet weiter, Senator Jon nart, der vielfach als ausſichts
reicher Kandidat gilt, habe ſeit einiger Zeit auffallend viele Ab
geordnete zu Tiſch, während Barthou ſich eifrig um die Gunſt
der wichtigſten Chefredakteure bemühe. Kammerpräſident
Peret v erſichert ſeinerſeits, ſeine Tiunde ſei vin für allemal
dodüder, und lächelt nur blaſtert, tienn man khm ertlätt, ſerne
Stunde tderde jetzt ſchlagen. Die Wochenſchrift „Le Carnet de
la Semaine“ geht auf die letzte Rede ein, die Poincaré in Vor
deaug gehalten hat, und ſagt, Millerand habe geäußett, es in
poniere ihm gang und gar nicht, daß der frühere Präſident
Briands Politik nur in Zeitungsartikeln bekämpfe,

Herrn Severings erſte Leiſtung
Die Beſeitigung des Sozialdemokraten Severing vom

Poſten des Jnnenminiſters war ein Hauptziel bei den
Preußenwahlen im Februar dieſes Jahres. Denn in breite-
ſten Schichten des preußiſchen Volkes war man überzeugt,
daß Herr Severing nach den Erfahrungen, die man mit ihm
gemacht hatte, nicht der Mann iſt, in deſſen Händen Ord-
nung und Sicherheit des Landes wohl gewahrt ſein kann.
Es waren damals nicht nur die deutſchnationalen Kreiſe, die
Severings Entfernung erſtrebten, ſondern auch bis in die
bürgerliche Linke hinein erklärte man, mit dieſem Manne als
Miniſter gehe es nicht weiter. Wenn er trotzdem jetzt wie
der in die Regierung einzog, und gerade den Poſten wieder
erhielt, auf dem er ſich nach Anſicht all dieſer preußiſchen
Staatsbürger nicht bewährt hatte, ſo liegt das nicht etwa
daran, daß man inzwiſchen eine andere Meinung von ihm er
halten hätte. Herr Severing ſelbſt hat ja, ſchon ehe er wieder
ins Kabinett eintreten konnte, öffentlich geradezu mit ſeiner
Uebelehrbarkeit geprotzt. Und ſeine Wiederberufung zum
Miniſter des Jnnern war das kaudiniſche Joch, das die
Sozialdemokratie bei der Kabinettsbildung auſſtellte. Die-
jenigen, die Severing wieder in ſein früheres Miniſterium
verhalfen, um ſelbſt auch ein Plätzchen am Regierungstiſch
mit abzubekommen, übernahmen damit alſo eine ſchwere Ver
antwortung. Ob ſie ſie auf die Dauer tragen können, dar
über mögen ſie ſchon jetzt nach ſeiner erſten Amtshandlung im
wiedererlangten Miniſterium Betrachtungen anſtellen.

Jm preußiſchen Landtage hatte der Kommuniſt Eber
lein deſſen Name gerade in dieſen Tagen im Zuſammen

hang mit der Anſtiftung furchtbarer Verbrechen ſo vielfach
genannt wird, mit einer ſtaunenswerten Dreiſtigkeit erklärt,
die erſte Amtshandlung des neuen Miniſters des Jnnern
hätte die Aufhebung des Erlaſſes ſeine Vorgängers
Dominiceus ſein müſſen, der den Ausſchluß von
Kommuniſten aus der Gemeinde undStaatsverwaltung verfügte. Bei dem geſamten Auf
treten der Kommuniſten, die fortgeſetzt zum Sturz der Re
gierung und zur Weltrevolution aufreizen, wäre dieſer Er
laß auch ohne beſondere Veranlaſſung durchaus gerechtfertigt,
ja notwendig geweſen. Denn wie kann man derartige Staats
ämter Leuten anvertrauen, die anſtatt für Rube, Ordnung
und Beachtung der Geſetze zu ſorgen, nur auf die Gelegenheit
warten, einen allgemeinen Umſturz herbeizuführen. Der
Erlaß hatte aber bekanntlich noch eine beſondere Veran
laſſung. Bei den Unruhen in Mitteldeutſchland haben Kom
muniſten, die verhängnisvollerweiſe in Poſten von Ge-
meinde und Amtsvorſtehern gelangt waren, die Ausbreitung
des Aufruhrs gefördert, indem ſie die behördlichen Maß
nahmen zur Herſtellung der Ordnung und zur Unterdrückung
der im Lande hauſenden Verbrecherbanden behinderten.
Durch dieſen Widerſtand kommuniſtiſcher Orts- und Amts
vorſteher iſt vielfach erſt Mord, Raub und Brandſtiftung er
möglicht worden. Miniſter Dominicus hatte ſonach zum
Wohl der friedliebenden Bevölkerung gehandelt, als er die
verantwortlichen Poſten von kommuniſtiſchen Elementen
von den Helfershelfern der Hölz und Eberlein, ſäuberte. Und
ſein Nachfolger, Herr Severing, wenn er nur eine Spur vor
Verſtändnis für Staatsautorität beſäße, hätte den Erlaß
vollinhaltlich aufrechterhalten und dem dreiſten kommuniſti
ſchen Abgeordneten dementſprechend heimleuchten müſſen.

Was aber geſchah? Der neue Miniſter Severing be
eilte ſich. dem kommuniſtiſchen Verſchwörer und dem erſtaunt
aufhorchenden Landtage mitzutetlen. daß er bereits den
Erlaß gegen die kommuniſtiſchen Gemeinde und Amtsvor
ſteher aufgehoben hobe, daß dies tatſächlich ſeine erſte
Amtshandlung geweſen iſt. Allerdings hat in dem Gegen-
erlaß für unfähig zur Bekleidung genannter Poſten Leute be
zeichnet, die die Erreichung des gewaltſamen Umſturzes der
beſtehenden Staatsform „durch vofitive Handlungen
fördern oder zu fördern beabſichtigen“. Wie wir oben ſahen,
kann man aber unter Vermeibung „poſitiver Handlungen“
lediglich durch Behinderung oder Unterlafſung der notwendi
gen Maßnahmen den Umſturz begünſtigen. Und man kann
ſich vorſtellen, mit welchen Gefühlen die Bevölkerung der
fortgeſetzt und auch zurzeit wieder beſonders von Unruhen
bedrohten Landesteile die Nachricht von ihrer Preisgabe an
kommuniſtiſche Umtriebe vernimmt. Darauf aber ſcheint es
Herrn Severing dem zielbewußten ſozialiſtiſchen Partei
mann, nicht anzukommen. Die Regierung in Berlin hat ja
wohl vorbereitete Sicherbeitsporrichtungen. Sobald es ihr
in den Straßen unheimlich Wrkommt, werden im Regie

iertel ausatebtge Abſperrungen vorgetommen,don See deckon die Bannrnetle und fur
alte Fälle hat man die berühmten Stacheſdratherh aus
hinter denen man ſollte es ſchlimm Maufſelt
kriechen“ kann. Aber draußen auf dem de? Jn
Nähe der Kommuniſtenneſter? Dort kann nur ſtrenge Wa
fomkeit der verantwortlichen Stellen einigermaßen Unhefl



e. Und Minkſter Sebering kann hoch ſchweruch
ben, es werde dort alles Nötige geſchehen, wenn man

wieder die Böcke zu Gärtnern einſetzt. Es iſt daher durchaus
unverſtändlich, wie er ſich die Verantwortung für ſeine erſte
Amtshandlung denkt.

Die Note der Reparationskommiſſion
Ueber die von uns angekündigte und inhaltlich bereits kurz

wiedergegebene Note der Reparationskommiſſion an die Reichs
regierung verbreitet die Agence Havas, wie uns aus Paris ge-
drahtet wird, nachfolgende ausführliche Darſtellung:

„Die Reparationskommiſſion exinnert die deutſche Regierung
an die mündlichen Erklärungen, die ſie dem Reichskanzler an
läßlich ihres Berliner Aufenkhalts gegeben hatte, und die, kurz
wiederholt, folgende ſind:

1. Nachdem die Reparationskommiſſion von den Arbeiten des
Carantieausſchuſſes Kenntnis genommen und die von dem
Reichskanzler Erklärungen, ſowie die ſeiner Vertreter
bezüglich der Maßnahmen, die die deutſche Regierung vor-
genommen hat, oder vorzunehmen gedenkt, um die am 15. Januar
nd 15. Februar fälligen Zahlungen ſicherzuſtellen, angehört hat,
leſteht ſie ausdrücklich bei der deutſchen Regierung darauf. daß
letztere alle ihre Aufmerkſamkeit unverzüglich den erforderlichen
Maßnahmen ſchenkt, um die fälligen Zahlungen am Verfallstage
ſicherzuſtellen. Die deutſche Regierung möchte die ſchweren
Folgen bedenken, die notwendigerweiſe daraus für Deutſch
land entſtehen, wenn es am Fälligkeitstage feine Zahlungen
nicht erfüllt. Die Reparationskommiſſion fordert die deutſche
Regierung dringend auf, entweder bei den Staatsbürgern, die
notoriſch Beſitz im Ansland haben, oder bei den aus
ländiſchen Geldverleihern alle Anſtrengungen zu machen, um die
erforderliche Ergänzung ausländiſcher Deviſen zu erhalten.

2. Die f Reparationskommiſſion iſt überzeugt, daß die
Schwierigkeiten, die der deutſchen Regierung begegnen, Schwie-
rigkeiten ſind, die eng mit der neuerlichen Vaiſſe des Kurswertes
der Mark perknüpft ſind und einen mehr finanziellen als wirt-
ſchaftlichen Charakter darſtellen; ſie ſind in hohem Maße durch
die Tatſache bedingt, daß die deutſche Regierung es ver ſäu mit
hat, bei Zeiten die erforderlichen Mittel zu er

eifen, um das Budget derart ins Gleichgewicht zu bringen, daß
ie öffentlichen Ausgaben nicht in einem immer größer werden

den Maße durch die der Regierung von der Reichsbank ge
währten Kredite und durch die Vermehrung des Papiergeld-
umlaufs, die die Folge dieſer Kredite geweſen iſt, gedeckt werden.

Die Reparationskommiſſion fordert die deutſche Regierung
dringend auf, unverzüglich alle erforderlichen Maßnahmen zur
Geſundung der Finanzlage zu ergreifen.

gez. Dubois, Bradbury.“
Paris, 3. Dezember.

Briand ſt geſtern nahmittag in Paris eingetroffen, wo er
Ehnliche Anſprachen wie in Le Havre hielt, auch hatte er bereits
eine lange Unterredung mit Millerand. Der Mi-
niſterpräſident wird am Dienstag der Kammer Erklärungen über
die Waſhingtoner Konferenz abgeben. Eine eigentliche
Tebatte über dieſe Erklärungen dürfte kaum ſtattfinden, da die
Kammer erſt mit den Budgetberatungen fertig werden
wmuß, was wohl am 12. Dezember der Fall ſein dürfte. Eine
Debatte über die äußere Politik und namentlich über die

ſhingtoner Konferenz wird vermutlich erſt am 13. Dezember
beginnen. Neben der Ankunft Briands ruft die Note der Re
parations kommiſſion an die deutſche Regierung in
einem großen Teil der hieſigen Preſſe große Freude hervor.
Das „Journal“ ruft ganz entzückt aus, daß jetzt doch endlich ein
mal ein klares und offenes Dokument vorliege, das den ſchwe
ren Mißmut zerſtören werde, der ſeit mehreren Tagen auf
dem Lande laſte. Die geſamte Reparationskommiſſion, Cur-
zon und Bradburh an der Spite, wäre der Anſicht, daß das
Deutſche Reich ohne Verzug zahlen müſſe, und erteile ihm die
feierliche Warnung, daß, wenn es am 15. Januar oder
15. Februar ſeinen Verpflichtungen nicht nachkommen, ſtrenge
Maßnahmen ergriffen werden, d. h. „Sanktionen“ eintreten
würden. So hätten die ganzen Umtriebe Stinnes' und Ra
thengus nichts genützt. „Was wird geſchehen fragt das
Blatt. Deutſchland werde eine Vitte um Zahlungsaufſ-chub nur
an die Reparationskommiſſion richten können, und dieſe hat in
dem Text ihrer Note ſchon vorher die Antwort auf eine ſolche
Rote gegeben. Jcdenfalls hätte man die Ausſicht, daß zwiſchen
den Alliierten volle Uebereinſtimmung darüber herrſche, daß man
von Deutſchland die Erfüllung ſeiner Verpflichtungen verlangen
müſſe. Aber es ſcheint doch nicht alles ſo roſig auszuſeben, wie
dieſes Kommentar des „Journals“ es ausmalen will, ſonſt würde
die übrige Preſſe nicht ſo heftig darauf beſtehen, daß ein
offener Meinungsaustauſch zwiſchen England
und Frankreich herbeigeführt werde, und zwar nicht nur au
die Art, wie Lord Curzon ſie vorgeſchlagen habe.

„Der Kledderkoog“
Schleswig Holſteinſcher Roman

von
Benriette von Meerheimb (Margarete Gräfin von Bünau)

„So nun iſt's endlich entſchieden.“ Sie atmete auf.
„Bald nach unſerer Abreiſe fahre du auch. Glaube mir,
es iſt doch richtiger, du kommſt freiwillig zurück. Torp machte
mir neulich ſchon Andeutungen, daß dein Regimentskom-
mandeur Aeußerungen fallen ließe, die nicht ſehr ſchmeichel-
haft für dein jetziges Verhalten ſcien.

„Warum ſchreibt Torp der das und nicht mehr ſelbſt?“
fragte Chriſtian heftig.

„Er wollte vielleicht einen Vorwand haben, um mit mir
zu korreſpondieren,“ neckte Karin. Jhre blauen Augen
lachten. „Oh, wenn Sie nichts mehr von der Dann wiſſen
wollen, mein Herr Graf, der Baron Torp verehrt mich mehr
denn je. Außerdem iſt er jetzt Millionär.“

Chriſtian ſchloß ihren lachenden Plaudermund mit einem
Kuß. „Das mag ich nicht hören. Als ob ich das nicht ſelbſt
wüßte, daß du eine viel beſſere Partie machen könnteſt.“

Sie ſah ihn ſchelmiſch von der Seite an. Die Worte
ihres Vaters fielen ihr ein. Wirklich, der gute Chriſtian ließ
alles mit ſich machen, was ſie wollte, und ergab ſich eine kleine
Schwierigkeit, ſo genügte es, Torps Namen zu nennen, um
ihn eiferſüchtig und dadurch gefügig zu machen. Ein leiſes
Gefühl der Mißachtung für ſeine Schwäche miſchte ſich in
ihren Triumph, aber alles ging bald wieder unter in dem

uchzenden Glücksbewußtſein, all dieſen Disharmonien und
rwürfniſſen endgültig entrückt zu werden.

In dieſer freudig erregten Abſchiedsſtimmung ſagte ſie
ſogar Tante Fiekchen am Morgen der Abreiſe leidlich freund-
lich Lebewohl. Liſa lud ſie ein, bald nach Kopenbagen zum
Beſuch zu kommen. Auch die Umarmung der Schwieger

mutter erwiderte ſie herzlich ſonſt hatte ſie alle Zärtlich-
keiten nur gnädig geduldet.
Ihr reizendes Geſicht beugte ſich noch einmal zu dem
herabgelaſſenen Wagenfenſter heraus. Jhre Augen umfaßten
das alte Herrenhaus mit einem Lachenden Abſchiedsblick. Auf
der Terraſſe vor der Auffahrt ſtanden die Zurückbleibenden
und winkten mit Tüchern. Chriſtian reiſte ein Stück Weges
mit. Er wollte erſt auf dem Dampfſchiff der Braut Lebewohl

s

Frankreich und das Moratkorkum
w. Paris, 8. Dezember.

Alfred Capus ſchreibt im Gaulois über die Polttik, die
Briand jetzt treiben müſſe, während ſeiner Reiſe ſei ein
brüstes Ereignis eingetreten, das man nicht vermutet habe, näm
lich die Frage des von deutſchen Finanzleuten vorbereiteten und
England anvertrauten Moratoriums. Es habe die
öffentliche Meinung erſchüttert, nicht nur wegen
des Moratoriums an ſich. obwohl dies von überragender Bedeu
tung ſei, ſondern auch wegen der unterirdiſchen Wühle-
re ſ, die ſich mit einem Schlage enthüllt habe. Man habe es hier
wohl keineswegs mit einer Jmproviſation zu tun und dürfte es
ſeltſam ſinden, daß ranrei über die Vorbereitungen nicht auf
dem Laufenden gehalten worden ſei und daß eine Angelegenheit,
die Leben und Sterben bedeute, auf dieſe Weiſe aus dem Steg-
reif vor dem franzöſiſchen Publikum erörtert werde. Briand
werde alſo dem er ek der franzöſiſchenPolitik mit Bezug auf Deutſchland gegenüber
ſtehen. Es handle ſich jetzt darum, Deutſchland keine
Möglichkeit zu geben, ſich auf irgendwelchen Umwegen ſeinen
Ver pflichtungen zu entziehen, und darum, wennnötig, das ganze Gewicht Frankreichs zu dieſem Zweck in die

Wagſſhale zu werfen. Der Weg des Moratoriums wäce nur
gangbar, wenn es ein praktiſches Mittel wäre, um dies Ergeb-
nis zu erzielen, und wenn Frankreich Sicherheiten dafür erhielte.

Der „Matin“ glaubt ſichere Nachrichten aus engliſcher
Quelle zu beſitzen daß Deutſchland ein drei- bis vierjäh-
riges Moratorium angeboten werden ſolle, während die Na-
turallieferungen für Frankreich weiterhin vollzogen werden
ſollen. Schwierig werde die Frage für Frankreich durch ein
Moratorium dadurch, daß nicht nur die Kammer, ſondern auch
die demokratiſche Linke des Senats ſich in einer Entſchließung
gegen den Gedanken des Moratoriums ausſprachen. Dadurch ſei
ie franzöſiſche Regierung gebunden, und ſie werde nun den

Standpunkt vertreten müſſen, daß Deutſchland ſich die notwen
digen Mittel verſchaffen müſſe, um zu zahlen. Aber gang möchte
man den Gedanken nicht von der Hand weiſen, daß möglicher
weiſe trotzdem Frankreichs Zuſtimmung zu dem Moraga-
torium zu erhalten wäre, wenn die bereits vom „Temps“
mitgeteilten Bedingungen erfüllt würden.

„Petit Journal“ berichtet aus London, daß in der Mora
toeriumsfrage eine gewiſſe Abkühlung eingetreten ſei. Der Mi-
niſterrat, der ſich verſammeln ſollte, um dieſe Frage zu regeln,
ſei noch immer vertagt und werde wohl erſt Dienstag zuſammen
treten. Jn unterrichteten Kreiſen erkläre man, daß die Sach-
verſtändigen noch zu keinem Einvernehmen über eine annehmbare
Formel gelangt ſeien.

Bund der Auslan dsdeutſchen

Hamburg, 3. Dezember.
Der Präſident des Bundes des Auslandsdeutſchen, Schal-

lert (Verlin), hob am zweiten Verhandlungstage hervor, daßunſere Feinde beſſer als manche Leute in er Heimat die Be

deutung des Auslandsdeutſchen erkannten, denn ihr erſter Sieger-
ſchlag galt deſſen gründlicher Vernichtung. Dennoch gehören zu
den beſten Kräften, die dem Vaterlande geblieben ſind, die Aus
londsdeutſchen, deren Blick nicht durch parteipolitiſche Geſichts-
punkte getrübt iſt.

Ueber „Jnduſtrie und Auslandsdeutſchtum
ſprach Konſul Schünemann (Hannover). Er ſagte u. a.:
„Während die Jnduſtrie als der höchſte Wirtſchaftsfaktor Deutſch
londs heute als Retter der deutſchen Wirtſchaftsnot auftritt, ſtellt
das Auslandsdeutſchentum ein wirtſchaftliches Leichenfeld dar, das
größte in der neueren Geſchichte: Zerſtörte Exiſtenzen, brach-
liegende Kräfte, Sorgen und Not. Das Wiederaufbau-
programm der deutſchen Außenwirtſchaft iſt ein Kampf in
dieſer Sphäre. Wir müſſen uns politiſch umgruppieren, neue
Verbündete ſuchen, vielleicht ſogar unter unſeren früheren Fein-
den, und im übrigen den Kampf als weitſichtige Wirtſchafts
ſtrategen und geſchickte Taktiker führen und uns unſere wirtſchaft
liche Neuorganiſation unter dieſen Geſichtspunkten ausbauen
mit dem Auslandsdeutſchtum eine unentbehrliche Stoßtruppe.
Die Auslandsdeutſchen müſſen ſich in Wirtſchafts gemein
ſchaften zuſammenſchließen, nach geographiſchen Gruppen ge
ordnet, mit Auswahl der Tüchtigſten und unter Ausſchluß aller
für den neuen Wirtſchaftskampf unbrauchbaren Elemente. Ein
natürlicher Zuſammenſchluß dieſer Gruppen mit ebenfalls be-
ſonders ausgewählten Jnduſtriekonzernen und mit dem deutſchen
Handel ſei notwendig. Es ſei die Pflicht des Reichsminiſters nach
8 5 des Auslandsſchädengeſetzes, ſolche Wirtſchaftsformationen als
ſtiller Teilhaber finanzieren zu helfen.

Freiherr von Rechenberg, der Leiter der Zweigſtelle
Hamburg-Lübeck des Auswärtigen Amtes, ſprach über „Aus
wärtiges Amt und deutſcher Außenhandel“. Beide gehören zu
ſammen, und das Auswärtige Amt betrachtet es als eine ſehr

wichtige Aufgabe, dem
Bedingungen

deutſchen Außenhandel die denwar
e r u ſchaffen für ſeine Betätigung. Mehr r

früher ſind Außenhandel und Auswärtiges Amt heute ch
ander angewieſen ür die Weltwirtſchaft Deutſchlands eines ſich heute noch viel weniger als je geſtatten. kann

Die „billige“ Republik
Verſchiedene der autgenblicklichen Regierung naheſtehenhe

Zeitungen bemühen ſich in einem ausführlichen Aitikel
deſſen Abfaſſung die gemeinſame Stelle verrät, darzut
wie billig eigentlich die deutſche Republik gegenüber d
„verſchwenderiſchen“ monarchiſchen Deutſchland lebe.
einer längeren, ziemlich überflüſſigen Einleitung über die
Miniſterpenſionen beſchränkt ſich das Hauptargum
darauf, nachzuweiſen, daß Kaiſer Wilhelm erheblich mehr
Geld vom Staate erhalten hat, als Reichspräſident Ebert
Dieſe Beweisführung iſt derart naiv und fadenſcheinig da
man ſich wundern muß, wie eine ernſt zu nehmende Zeitun
ein derartiges Gewäſch ihren Lefern anbieten kann. Zu den
Veraleich zwiſchen den Bezügen des Kaiſers und des Reichs
präſidenten ſei bemerkt, daß ein ſolcher Vergleich ſich ſchon
um deswillen nicht ziehen läßt, weil von der Zivilliſte de
Kaiſers nicht nur die ſämtlichen Penſionen der Hofbeamten
beglichen werden mußten, ſondern auch alle jene Repräöſen,
tationsgelder, die ſich jetzt cuf die zahlreichen Miniſterien
verteilen, in den Bezügen des Kaiſers vereinigt waren.
Aber die Hauptfrage iſt doch die, daß der ganze
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republikaniſche Regierungsapparat einen der pir die Reil
artigen Umfang angenommen hat, daß aus dieſem Syſtem denſt am T

heraus die ungeheure Belaſtung des Staatsbetriebes en I eigene
ſteht. Mit Einzelfällen iſt bei dieſer ganzen Sache nichtz
anzufangen. Man denke nur daran, daß zurzeit in Deutf
land die Zahl der Miniſter mehr als das Doppelte derjenigen
des monarchiſchen Staates beträgt. Man beachte ferner die
geradezu mammutartige Anſchwellung des Beamtenapparategz
ſowie des Staatsarbciterkörpers. Man erinnere ſich endlich
an die Millionen und aber Millionen, die von ſogenannten
republikaniſchen Beamtenſtellen für reine Parteizwecke ver
wendet werden. Aus dieſer hemmungsloſen
Futterkrippen- und Verſchleuderungs wirt
ſchaft heraus entſteht jene ungeheure Belaſtung des
Staatsſäckels, den die rechtsſtehende Preſſe kritiſiert: und
dieſe Kritik iſt durchaus berechtigt. da die Folgen jener Wirt
ſchaft ſich in geradezu kataſtrovphaler Weiſe in dem immer
mehr anſchwellenden Defizit offenbaren, das beiſpielsweiſe
die einſt ſo rentablen Reichsbetriebe, wie Eiſenbahn und Poſt,
aufweiſen. Wenn die Regierung derartige Angriffe der
Preſſe verhüten will, dann ſorge ſie lieber für ein richtiges
Verhältnis zwiſchen der zu leiſtenden Arbeit und den da
verwendeten Arbeitskräften, anſtott ſich in neue, wohl kaum
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dheaterdirel
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t geweſen
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geiſtig zu nennende Unkoſten zu ſtürzen. eder hatte

T Theater uDie Neugliederung des Reiches r
W. T. V. berichtet Wbrn gſteZur Frage über den Stand der Ausführungsbeſtimmunget

n Art. 18 der Reichsverfaſſung Gliederung des Reichs
äander) erfahren wir von zuſtändiger Stelle: Das Geſetz zur
Ausführung des Art. 18 iſt ſchon vor mehreren Wonaten dem
Reichsrat vorgelegt worden. Es nimmt in der Hauptſache Vezug
auf die Vorſchriften des Geſetzes über den Volksenticheid. Da
dies Geſetz durch die Reichstagsbeſchlüſſe eine gegenüber dem
Entwurf zum Teil veränderte Ge alt erhalten hat mußte auch
der Entwurf des Geſetzes zur Ausführung des Art. 18 um
gearbeitet werden. Bei den Ländern, namentlich Preußen, be
ſtand naturgemäß der Wunſch, zu dieſem Entwurf der Reichs
regierung eingehend Stellung zu nehmen. Rachdem in dieſen
Wagen die Anträge des neuen preußiſchen Stagatsnniſterwum
eingegangen ſind, iſt eine Sitzung des Reichsratsausſchuſſet
bereits anberaqumt worden. Die Verhandlungen im Reichsra!
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werden nach Möglichkeit beſchleunigt werden. änmal ſagte
berflöle“ niEiſenbahnunglück. Hohenſtein-Ernſtthal, 8. Dez. Geſtern wen

abend 7 Uhr ſtieß ein Perſonenzug bei der Einfahrt in den en, ſie wür
hieſigen Bahnhof auf einen auf demſelben Gleiſe ſt henden Ce x nicht ſor
päckwagen, der aus dem Gleiſe geſchleudert wurde. Hierbei wurdeder Rangierer Max Metner ſo ſchwer verletzt, daß er nach kurzer Rozart ſaß

Der Wagen durchfuhr in raſchem Trabe die Allee ge
kappter Linden. Dahinter lagen die Felder hell und hart mit
dem Hanch des erſten, ſpröden Erwachens über dem Erd-
reich. Eine Mühle mit Sparrenflügeln drehte ſich langſam
im Winde.

Vorbei verüber
Graf Reventlow fand es zwar höchſt überflüſſig, daß

Chriſtian ſie bis zum Schiff begleitete. Er brummte aller-
hand von unnützen Ausgaben und Zeitvergeudung vor ſich
hin. Aber er wollte die Zügel nicht zu ſtraff anziehen und
ließ es deshalb geſchehen.

Olshauſen und Beſeler fanden ſich, aus verſchiedenen
Städten herkommend, auch erſt auf dem Schiff zu ihnen.
Chriſtian führte Karin in die für ſie beſtellte kleine Kajütte.
Beide ſtießen einen Ausruf der Ueberraſchung aus, als ſie
eintraten. Der ſonſt ſo nüchterne, kahle Raum war in eine
Noſenlaube verwandelt. Große Roſen umwanden die
Wände, ſchankelten feſtonartig gerafft von der Decke herunter.
Auf dem Tiſch hingen ihre ſchwerduftenden Kelche über den
Nand der flachen Glasſchalen, ja ſogar auf dem Boden lagen
ſie in verſchwenderiſcher Fülle ausgeſtreut ein Teppich
von Roſen!

Karins Augen leuchteten. „Wie enkzückend ſchön! Welche
reizende Ueberraſchung, Chriſtian!“ Sie lief zum Tiſch, zog
ein vaar Roſen aus der Schale und befeſtigte ſie an ihrem
Kleide. „Vch danke dir tauſendmal für den reizenden Ein

za wird aber dein Vater zu dieſer Verſchwendung
agen?“

„Karin, ich habe nichts geahnt von dieſem Blumen
ſchmuck,“ ſtotterte er verwirrt.

„Du warſt es nicht?“ Die Enttäuſchung, die ſie empfand,
ſp'egelte ſich dentlich auf ihrem Geſicht. „Wer kann es aber
nur geweſen ſein?“

„Vielleicht dein Vater, Karin?“
„Das glaube ich nicht. So galant iſt Papa denn doch

nicht, jetzt im März ein ganzes Treibhaus für mich plündern
zu laſſen.“

Ein unangenehmer Verdacht tauchte in Chriſtian auf.
Sollte der Rittmeiſter Torp das veranlaßt haben? Der war
reich genng, und dem ſah ſolch ein exzentriſcher Einfall ſehr
ähnlich. „Jch werde den Kapitän und die Stewardeß fragen.“
meinte er ſcanell.

Zeit verſtarb; der Schaffner Frede aus Chemnitz warde ſchwer Partenpavil
verletzt und iſt ins Krankenhaus nach Chemnitz gebracht worden blickte
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. e leuchtende

m
s S Fremde,Beide wollten zuerſt nicht recht mit der Sproche heraus dir

aber ſchließlich geſtanden ſie es lachend ein. Jawohl, der be, ſagte
Rittmeiſter von Torv habe ganze Kiſten voll Roſen in naſſes am 5. r
Moos vervockt aufs Schiff bringen laſſen und befohlen, an ſein. De
dieſem beſtimmten Tage die Kajüte der Gräfin Karin Holn Wianen und

damit auszuſchmüicken. hatte der 1Auf dem Verdeck hielten dann ſein Vater und die beiden üem“ geſch
anderen Herren der Kommiſſion Chriſtian mit Aufträgen am 5.
und Fragen feſt, ſo daß er nur noch im letzten Augenblikl r ind gab
wieder in die Kajütte eiſe konnte, um Karin zu umarmen, bis zum e

„Es war wirklich Torp,“ flüſterte er ihr zu. r d. Der
Karin ſpielte mit ihren Noſen. Ein ſeltſam verträumtei x Vinterte

Ausdruck lag auf ihrem Geſicht. in am HinWir ſehen uns bald in Kopenhagen wieder, mein er ſagte

Karin.“ verſprach er. w me: IchSie legte die Hände gegen die Stirn, als ob h un mir

ſchwindle. n nicht l[o„Geh' aufs Verdeck, Karin. Du bekommſt Kopfſchmerzen eine kra
in dieſem betäubenden Duft. Der Geruch iſt viel zu ſtark e von To

„Das glaube ich auch. Geſund iſt es wohl nicht, unter t der n
Noſen zu ſchlafen. Aber wunderſchön muß es ſich dobei war in
träumen von lauter ſternenglanzenden Sommernächten. Mit de

Jhm blieb keine Zeit zur Antwort. Er konnte ſeine der „Zaul
kleine Braut nur noch einmal feſt an ſt drücken, dann mußt Stelle:
er ſie allein laſſen, mitten zwiſchen ihrer roten Roſenpract. lag di
die ihn förmlich mit höhniſchem Triumph anzulachen ſchien t des Ar,
Er wurde den ſüßen, ſchweren Duft den ganzen Tag über Nrr d. De
nicht los; er verfolgte ihn wie ein peinigender von der
während der ganzen Rückreiſe.Karin blieb in ihrer blumengeſchmückten Kajütte. S
konntz ſich nicht von ihren Roſen trennen. Jhren Schwi
vater ſah ſie daher nur ſehr wenig, die anderen beiden Herren
gar nicht. Die waren auch zu ſehr von dem Gedanken ein
genommen, ob und wie der König ſie empfangen würde. n

Karin war, beſtärkt durch Torps Aufmerkſamkeit. p
ſtillen überzengt, daß ganz Kopenhagen von ihrer
ſtehenden Ankunft wiſſen müßte. Sie würde ſich daher i
gewundert haben, wenn der Hafen ihretwegen geflagat v
die Stadt illuminiert hätte. Aber als das Schiff einlief,
ſie keine bekannte Seele, ſogar nach ihrem Vater ſpähte
vergeblich. Nur die Geſtalt ſeines Kammerdieners erkann
ſie, als ſie ſich am Arm ihres Schwiegervaters durchs
dränge ſchob. ortietzung kolat)
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Die Republik in Gefahr

Das böſe „Kaiſerliche“.
tzk. Greiz, 8. Dezember.

m hieſigen Poſtamt iſt jetzt ein Gerüſt angebracht
zaden, damit das dort eingemeißelte Wort Kaiſerliche s“

mt entfernt werden kann. Der Spaß wird etwa
ſöo Mark koſten

Dazu veröffentlichen mehrere Bürger in der hieſigen
tung ein Eingeſandt, in dem es heißt: Merken denn die
tten, die für derartige Dinge verantwortlich ſind, garnicht, wie
jaublich lächerlich ſie ſich damit machen Gefaährden denn

Buchſtaben, nach denen kaum jemand hinaufgeſchaut hatte,
icherheit der Republik Will man damit, mit ſolchen Mätz-
jen das monarchiſche Gefühl ertöten? Das dürfte denn doch
zne gröbliche Selbſttäuſchung ſein. Unter den Poſtbeamten gibt
manchen kinderreichen Familienvater. Der wird in dieſer

der Teuerung mit Jntereſſe vernehmen, mit welchen Kin-
tien der heutige Staat ſein Geld verpulevrt; es wäre wirklich

ſeſer geweſen, man hätte für die 3000 Mk. Kartoffeln gefantt
h unter die bedürftigſten Beamten billig verkauft.

Eine Mühle ausgeplündert
g. Köthen, 8. Dezember.

n der vorletzten Nacht wurde von Einbrechern die Mühle
y benachbarten J ausgeräumt. Es fielennen zur Beute: 20 Zentner Weizen, 25 Zentner Weizenkleie,

Zentner Roggen, 14 Zentner Gerſtenſchrot, Zentner
Feigenmehl und eine Anzahl neuer leerer Drellſäcke. Die Spurz diebe führt nach Köthen. Das Diebesgut iſt zumeiſt Depu

ſatgetreide, das dem Müller von kleinen Leuten zum
Pahlen übergeben worden war.

g. Vurgliebenau, 3. Dez. (Pappelnutzholzſtämme-
jerlauf.) Zu der kürzlich in den fiskaliſchen Waldungen hier
aheraumten Verſteigerung von Pappelnutzholzſtämmen hatten
ſh mehrere Kaufliebhaber eingefunden. Da jedoch beim Fällen
je Gefahr beſteht, daß die Slämme in die Elſter fallen, iſt eine

piſſe Schwierigkeit mit der Bergung und dem Transport derkönne verbhunden, weshalb nur kundige Käufer Gebote ab-
en. Das Kubikmeter wurde durchſchnittlich mit 400 bis 500 M.
hit, wozu dann noch das Fällen und der ſchwierige Trans

et hinzuzurechnen iſt und deshalb noch ein Zuſchlag von ei-
gen hundert Mark tritt. Das Pappelnutzholz iſt jetzt eine ſehr
ſuchte Ware und hat durch die geſteigerte Nachfrage auch eine
Jeſentliche Preiserhöhung erfahren.

1 Teuchern, 2. Dez. (Kirchliche s.) Der letzte Sturm
der Kirchengemeinde über 6000 M. Schaden gemacht. Dieſe
mme müßte für Ausbeſſerung der Dächer, der Pfarrerwoh-

ngen und der Kirche aufgewendet werden. Am ärgſten waren
z Dach und der Turm der Kirche mitgenommen, deren Wie
terſtellung allein über 5000 M. koſten dürften. Die ver

hene Witwe Ruſch hat der Kirchengemeinde über 7500 M.
Abzug der Erbſchaftsſteuer) hinterlaſſen. Die Zinſen ſollen

t Armenpflege verwendet werden. Für das Kapital ſollenMhcogentige Preuß. Conſols angekauft werden, die zurzeit be

puders niedrig im Kurſe ſtehen. Am Grabe der Erblaſſerin ſoll
chährlich am Totenfeſte ein Kranz niedergelegt werden. Die
Kiahpflege iſt Sache der Stadt, der die R. auch einen Betrag
ſaterlaſſen hat. Das vor einigen Tagen vom Kirchenchor ge
bene Konzert hat für den Orgelbaufonds einen Betrag von
b M. erbracht, obwohl allein an Eintrittskartenſteuer 424,50 M.
m die Stadt gezahlt werden mußten.

Wernigerode, 3. Dezember. (Gedenkſtein für die
hefallenen.) Am Sonntag, den 11. Dezember, 12 Uhr
itags, wird der Oberharzer Skiklub die Weibe des
edenkſteins für ſeine im Weltkriege gefallenen Mitglieder

lziehen. Das enkmal, aus einem ſchlichten Naturblock
Kranitfelſen) beſtehend, liegt inmitten des Brockenmeeres auf
t Heinrichshöhe, auf welcher noch heute die Ueberreſte des
ſten Brockenwirtshauſes zu erkennen ſind. Jm allgemeinen
t auf Schneeſchuhen erreichbar, wird es in ſeiner Einfachheit
noch den Skiläufern ein gern beſuchter Zielpunkt ſein, ge-
affen, um den gefallenen Brüdern droben in unberührter

denWintercinſamkeit, ein dankbares Erinnern zu widmen.
de Jnſchrift lautet: 1914-1918. 187 treue Skibrüder ſtarben

Vaterland. Liebet die Heimat, mahnen die Toten. O. H. S. K.
Erfurt, 8. Dezember. (Der Streik im Bau

Regierungsmännern,

werbe beendet.) Wie ſeinerzeit gemeldet, traten die
auarbeiter in Erfurt ſowie in 11 Lohnbezirken Thüringens in

n Streik, da der Thüringer Bezirksarbeitgeberverband fur das
ugewerbe den Schiedsſpruch des tariflichen Bezirkslohnamtes

Thüringen vom 8. November d. J. abgelehnt hatte. Am 29.
Nwember fanden auf Veranlaſſung des Wirtſchaftsminiſteriums
o Freiſtaates Thüringen in Weimar erneut Verhandlungen
m Veilegung des Streikes ſtatt. Der Bezirksarbeitgeberverband
nun den Arbeiterorganiſationen mitgeteilt, daß er den
khiedsſpruch annimmt. Damit iſt der Streik im Thüringer
kaugewerbe beendet. An neuen Löhnen für die Bauarbeiter
erden demnach ab 8. Dezember für Maurer und Zimmerer in
Winklaſſe 1 8,85 Mark, für Vauhilfsarbeiter 8,65 Mark. Für

uarbeiter, die nicht geſtreikt haben, erhöht ſich der bisherige
n ab 80. November um 1,80 Mark pro Stunde.

Fiſenach, Dezember. (Schnitzlers „Reigen“ in
iſenach verboten.) Die Eiſenacher Theaterkommiſſion

m die Aufführung des Schnitzlerſchen „Reigen“ im dortigen
dttheater verboten.

H7 Sportbertfchte
Studenten gegen Schupo. Auf das heute nachmittag um
im Stadtbad ſtattfindende Schwimmfeſt wird noch einmal

gewieſen. Es ſind etwa 300 Meldungen abgegeben worden.
I Der Damen-Stockballklub hat für Sonntag, den 4. De

den T Ballſpielklub verpflichtet. Das Spiel
et 5512 Uhr auf den Uniperſitätsplätzen ſtatt.

derſammlung des Halleſcher Ausſchuſſes für Leibesübungen
et am 29. Januar 1922 ſtatt. Es werden ſämtliche angeoſenen Vereine darauf hingewieſen, daß nach g 8 1V L. Abſatz

tage zur Generalverſammlung bis zum 10. Dezember ſchrift

ind.
e h

h

form

a Vorſtand (Geſchäftsſtelle: Alte Promenade 6) einzu

Volkswinrtschaftlicher Tefſlt
Wirtſchaftliche Rundſchau

Die Londoner Reiſen der Herren Hugo Stinnes und Dr.
Walter Rathenau haben zeitweilig zu einer beträchllichen
Beſſerung unſerer Valuta beigetragen. Allgemein be-
feſtigt ſich die Ueberzeugung, daß England ſich für ein Mor a
rorium mit Bezug auf die deutſchen Reparations
leiſtungen einſetzen werde, vorausgeſetzt, daß gewiſſe Sicher-
beiten für die Erfüllung der Verpflichtungen geboten werden.
Damit iſt aber das Reparationsproblem noch keineswegs gelöſt,
denn zurzeit ſpielt in dem europäiſchen Völkerkonzert Frankreich
noch die erſte Eeige, dasſelbe Frankreich, das in Spa ſeine Mit
hilfe an Deutſchlands Wiederaufbau in Ausſicht geſtellt hatte.
deſſen nachfolgende Taten aber alles andere erkennen ließen als
der ernſthaften Willen, Deutſchland lebens- und leiſtungsfähig
zu erhalten. Jm Saarrevier wurde der Anfang mit der gewalt-
ſemen Ueberfremdung deutſcher Unterneh
mungen gemacht. Jm Wege des Aktienaufkaufes iſt nicht
nur franzöſiſches, ſondern maſſenhaft auch Kapital anderer
Länder in deutſche Großunternehmungen inveſtiert worden, und
neuerdings hart es das ausländiſche Kapital zweifellos auf die zu
Polen geſchlagenen deutſchen Unternehmungen abgeſehen.

Jn geradezu verblüffender Weiſe iſt namentlich von eng
liſcher Seite der Feldzugsplan offengelegt worden. Eine Denk
ſchrift des Sonderausſchuſſes des Bundes der britiſchen
Jnduſtriellen verlangt nicht mehr oder weniger als eine
Beteiligung der ausländiſchen an der deutſchen Jnoduſtrie durch
Kerpfändung eines erheblichen Teiles der
letzteren an das Ausland, wobei verſchämt die Kleinig
keit von 25 Prozent angedeutet wird, in Form der Uebereignung
von Vorzugsaktien oder Hypotheken. Wohin die deutſche Jndu-
ßrie nach Erfüllung ſolcher Forderungen gelangen würde, kann
man ſich an den Fingern der Hand abzählen. Den deutſchen

die noch immer an der ſteuerlichen „Er
faſfung der Gold oder Sachwerte“ feſthalten, ſollte die engliſche
Denkſchrift aber doch zu denken geben! Oder beabſichtigen ſie
ewa ihren internationalen Anbiederungsgelüſten die Zügel
ſchießen zu laſſen, um ſchließlich dem deutſchen Volke Heloten-
dienſte in der Weltwirtſchaft aufzubürden? Warte man doch
ruhig die Entwicklung der Dinge ab und vertraue man auf die
wiederkehrende Vernunft im Auslande. Veachte man die ehrlich
e Mahnung Lord Churchills, der am 29. November u. a.
erklärte:

„Notwendig iſt ein gutes Einvernehmen und eine freund
t Annäherung zwiſchen Großbritannien,rankreich und Deutſchland für die Wiederher-
ſtellung Europas und die Neuſchaffung der geſchwundenen
finanziellen Wohlfahrt des Wetltteils. Eine ſolche Kombination
iſt notwendig, um den Schwierigkeiten und Gefahren der

S augenblicklichen Lage Europas zu begegnen
Solche Erkenntniſſe gewinnen weithin an Boden angeſichts

der ſich fortgeſetzt verſchärfenden Wirtſchaftskriſe in
allen bedeutenden Jnduſtrieländern. Der letzt-hin veröffentlichte Handelsausweis Englands für Oktober be
kundet einen äußerſt ſcharfen Rückgang der Ein und Ausfuhr.
Die Arbeitsloſigkeit nimmt ſteigenden Umfang an, nicht nur in
England, ſondern auch in Frankreich, Belgien und namentlich
in den Vereinigten Staaten von Amerika. Auch Deutſchlands
amtliche Ausfuhrſtatiſtik weiſt einen erheblichen Rückgang auf,
wobei aber immerhin zu beachten iſt, daß der „Ausverkauf“ in
der Statiſtik nicht voll zur Geltung kommt. Die Rohſtoff
preiſe in den valutaſtarken Ländern ſind mit wenigen Aus-
nahmen zum Stillſtand gelangt oder weiſen Schwankungen auf,
die kaum noch ins Gewicht fallen. Sie haben einen Tiefſtand
erreicht und konnten von unſeren Jnduſtriellen wegen des elen-
den Standes und der gewaltigen Schwankungen unſerer Valüta
dennoch nicht erworben werden, insbeſondere nicht von denen
die für den Jnlandsabſatz arbeiten. Mit Schrecken haben wir
aus dem Munde eines Großinduſtriellen vernommen, daß aus
ländiſche Rohſtoffe nur noch für eine kurze Zeitſpanne vorhanden ſind und zahlreiche Juduſtriegweige
ſtillgelegt werden müßten, wenn es nicht gelingt, vom Auslande
langfriſtige Kredite zu erhalten.

Allen dieſen Gefahren wäre das deutſche Wirtſchaftsleben
entrückt, wenn die Beſſerung der Valuta andauernde Fortſritte
machte und unſerer Induſtrie baldigſt Gelegenheit boten
würde, Rohſtoffe und Halbfabrikate aus dem Auslande einzu
führen. Eine weſentliche Vorausſetzung wäre freilich auch eine
angemeſſene, die wirtſchaftlichen Belange berückſichtigende Re

unſeres Steuerweſens. Eine Tatalusarbeit
deren Leiſtung ſich der gegenwärtige Reichstag ſchwerlich ge
wachſen zeigen dürfte; ebenſowenig die Reichsregicrung, deren
Mitglieder in ihren Entſchließungen an Parteiprogramme ge
runden ſind und die mangels eines ſicheren Zieles die Noten-
preſſe fortgeſetzt in fieberhafter Tätigkeit erhalten. Wie
dieſe Landüberſchwemmung mit Papiergeld vom Auslande be
urteilt wird, beweiſt eine Londoner Mitteilung, wonach ein
Moratorium für die Reparationen nur bſSjlligt werden ſolle
unter drei Bedingungen: 1. Die deutſ Finanzen werden
innerhalb zweier hre in Ordnung gebracht. 2. Scharfe Maß
nahmen gegen die Papiergeld-Jnflation. 8. Eine
alliierte Aufſichtskommiſſion über die deutſchen Finanzen wird
in Berlin errichtet.

Es gewinnt mehr und mehr den Anſchein, daß dem Reichs
kabinett die Zügel der Regierung entgleiten und daß führende
Männer der großgewerblichen Tätigkeit den gordiſchen Knoten
löſen ſollen. „Der Reichskanzler Dr. Wirth,“ ſo heißt es, „hatt
ſich vor einiger Zeit mit verſchiedenen Vertretern der Wirt
chaftskreiſe unterhalten, ob es nicht angebracht ſei, eine aus
Litgliedern der Jnduſtrie und der Finanz gewählte Kommiſſion

von ſechs Herren zu beſtimmen, die mit den engliſch-amerika
niſchen Wirtſchaftskreiſen über die Kreditfrage in Verbindung
treten ſoll.“ Dieſem Anſinnen wird entſprochen werden, aber
Dr. Wirth wird ſich gewiß keinen Selbſttäuſchungen darüber
hingeben, daß letzten Endes die Schuld die parlamentariſche Re

gierung trifft, wenn ſie die bedeutſamſten Angelegenheiten desHalleſcher Ausſchuß für Leibesübungen, e. V. Die Gene- K
eiches den privaten Vertretern der Gewerbetätigkeit anver-

trauen muß, weil ſie ſelbſt nicht mehr kreditwürdig erſcheint.
Der nächſtliegende Schluß müßte ſein, das Reichskabinett
nicht mehr aus Parteibonzen zuſammenzuſetzen, ſondern
aus weitblickenden, ſachkundigen und ange-
e henen Männern, die den deutſchen Namen wieder zu
hren bringen.

ſ. Magdeburger BergwerksA. G. Die Verwaltung beruft
eine außerordentiche Generalverſammlung auf den 22. mber
ein, die über die Erhöhung des Grundkapitals um 3 auf 11 Mill.
Mark durch Aufnahme einer Million Aktien, die mit beſonderen
Vorrechten ausgeſtattet ſein ſollen, und 2 Millionen Stammaktien
beſchließen wird. Die neuen Aktien ſind ab 1. Januar 1922
dividendenberechtigt. Wie wir erfahren, ſind die Ausſichten für
das im Dezember ablaufende Geſchäftsjahr günſtig (im Vorjahr
20 Prozent).

Neues Bergwerk. Zur Wiederaufnahme des Gold-, Silber-
und Kupferbergbaues bei Sparneck in Oberfranken wurde eine
neue Bergwerksgeſellſchaft Bergſegen gegründet, welche im Früh-
jahr durch Aufſtellung moderner Maſchinen die Erze planmähßig
al bauen will. Amtliche Unterſuchungen ergaben 90 Gramm
Silber, 1 Gramm Gold und 4 Prozent Kupfer je Tonne.

Verleihung von Bergwerkscigentum. Der Firma Anton
Raky in Salzgitter wurde Bergwerkseigentum von
1811 770 Quadratmeter Größe zur Gewinnung der Eiſenerze
verliehen.

Deutſche Continental-Gas-Geſellſchaft, Deſſau. Das Be
zugsrecht auf 25 999 200 M. neue Jnhaberaktien zu 1200 M. iſt
bis einſchließzlich 20. Dezember d. J. bei der AnhaltDeſſauiſchen
Landesbank in Deſſau, der Deutſchen Bank und dem VBankhauſe
F. A. Neubauer in Magdeburg und der Berliner Handels-Ge-
ſellſchaft in Berlin auszuüben.

Die Magdeburger Mühlenwerke beabſichtigen eine Kapi-
talserhöhung um 5,9 Mill. M., davon 1 Mill. M. Vorzugsaktien
mit mehrfache Stimmrecht, vorzunehmen.

d. Haſſeröder Vierbrauerei A.G. Jn der Aufſichtsratsſitzung
wurde beſchloſſen, der Generalverſammlung eine Dividende von
75 Prozent auf das auf 1 Mill. M. erhöhte Aktienkapital vorzu
a Der Generalverſammlung ſoll eine weitere Erhöhung

s Aktienkapitals um 500 000 M. vorgeſchlagen werden.
Sächſiſche Glaswarenfabrik Radeberg.

pitalserhöhung um 8 Mill. M. geplant.
L

Die Margarinepreiſe ſind trotz des Deviſenſturzes noch
nicht herabgeſetzt worden.

w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbant
und Poſt erfolgt in der Woche vom 5. Dezember bis 11. Dezember
zum Preiſe von 720 Mark für ein Zwanzigmarkſtück, 360 Mark
für ein Zehnmarkſtück. Für die ausländiſchen Goldmünzen werden
entſprechende Preiſe gezahlt.

Der ruſſiſche Rubel. Bezüglich einer Denomination des
Rubels wird folgende Nachricht verbreitet: Der Rat der Volks
kommiſſare beſchloß neue Wertzeichen auszugeben welche die
Bezeichnung „Staatswertgzeichen der R. S. F. S. R. Ausgabe 1022
tragen. Ein Billet im Werte von einem Rubel wird gleich
10 000 Rubel der Kreditbillets alter Emiſſion ſowie aller anderer

Geldzeichen gerechnet werden. zPreiserhöhungen. Der Verein deutſcher Eiſèngießereien, Gießzereiverband, erhöhte die Guß w e tenße effe
für Dezember 1921 um 50 Proz. Jnfolge der weiteren Ver
tieuerung der Geſtehungskoſten 7beg die Vereinigten Por-

ellan-Jſolatorenwerke ſich gezwungen geſehen, dSnlandepreiſe für Hochſpannungsporzellan mit Wirkung gf
I. Dezember d. J. um 20 Proz. zu erhöhen. Der Verin
deutſcher Tempergießereien hat ab 1. Tezemßer den
Preis für 1 Kilogramm Temperrohgnß uaz 4,25 W. Heraufgeſetzt.

Börseuverichts
Berlin, 3. Dezember.

Es iſt eine Ka

Deviſenma-z Der ſcharfe Rückgang des Newocker Markkurſes hatte hier am Vormittag ſtarke
dachfrage bei ſteigenden Kurſen für ſämtliche Deviſen hervor

gerufen und bewirkt, daß NewYork vor 10 Uhr zu ungefähr 288
Londor, zu 960 und Holland zu 8600 geſucht waren. Kurz nach
19 Ugx ſchlug die Stimmung aber um und die Kurſe lauteten
232, 940 und 8300. Der Rückgang ſetzte ſich dann fort, ſo daß
vor der amtlichen Feſtſetzung die Kurſe 225, 907 und 8100 genannt
wurden. Die amtlichen Kurſe wurden weſentlich niedriger mit
217,75., 872,50 und 7825 feſtgeſetzt. Danach aber waren Deviſen
wieder geſucht und der Dollar mit 220 bezahlt. Jm Effektenverkehr
waltete trotz der erheblichen Schwankungen am Deviſenmarkt eine
zuverſichtlichere Stimmung vor, wenn auch nichts gehandelt wurde
und ſich alles zurückhielt, um die Weiterentwicklung abzuwartene
Die geſtern erzielten Erholungen erhielten ſich und erhöhten ſich
zum Teil weiter. Bei den Maklern lagen bereits wieder Kauf
aufträge, wenn auch nur in geringem Umfange, vor.

Berliner Produktenmarktpreise.
Berlin. 3. Dezember

Amtliche Notierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen., märk. 375--385. feeter, pomm. Sehlos.
Roggen Preise unregelmäßtg, fester.
Winfergerste Sommergerste 370--390, fester.
Hafer. mArk. 275--285. fester, pomm.
Mnis. la Pinta ohne Prov.-Ang., Preise unregelmäßig, fe
Weizenwehl, Preise unregelmäkig. behauptet. Roggen

650--750., behauptet (je 2 2.
Weizeukleie 1955--200. fester. Roggenkleie 200, fest.
Raps 780-800, behauptet. Leinsaat

Victoriaerbsen Lupinven, blaueKleine Speiseerbsen Lupinen. gelbeFuttererbsen RapskuchenPelusciken Leinkuehenicken SerradellaAckerbohnen Trockenschnitzel
Leipzig. 3 Dezember. Produktenmarkt.

Weizen, hicsiger und brauner 355-375, hez. B.
Rogwen, hiesiger, gestobener 275—-25, bez. Brf., behauptot.
Gerste, Braugerste, hiesige, Saale. posener, schles.

bez. Brf stetig. Wintergersta 360, bez. Br.
Haker, inläünd. 279--295., bez. Brf., behnauptet.
Mais, amerik. runder 290--310, bez. Brk.
Raps 720--800. behauptet.

Bevisen-Notierungen
Geld Brief

Amstd.-Rottd. 7817.15 7832.85
Brüss.-Antwerp. 1543.45 1516.55
Christiania 31 6.5 3143.15
Kopenhagen 4020.9 4029.05
Stockholm
Helsingfors
Italien
London
New- Vork

o 290

t80 15

Berlin, 3 Dezember.
Gela Brie

1633.35 1636.65
4295.70 43043 0
3106.85 3113.15

772
24431,54
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Paris
Schweiz
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Wien (altes)
Oesterr. abgest. 7.68
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Halle uns umgebung
Halle, 4. Dezember.

Eine Vereinfachung und vVerbilligung
der Kochwerſe

Wie alle erfahrenen Hausfrauen ſkeptiſch und vorſichtig,
a h ſehr zögernd an die Prüfung des mir von einer Be-

nten empfohlenen Kochapparates heran, der etwa 50--70 v. H.
Gas erſparen ſollte, neben ſonſtigen Vorzügen: Großer Sauber
keit, Ausnutzung des vollen Nährwertes der Speiſen und großer
Vielſeitigkeit. W ſchien mir die Anſchaffungsſumme anfäng-
lich hoch, da ich nicht gleich überſah, was alles zu der Colum-
bus-Dampfhaube gehört, an der ich im Jntereſſe der mit
Gas arbeitenden Hausfrauen nun ſorgfältige Studien und
Probekochſtunden begann. Meine Ergebniſſe möchte ich zu Nutz
und Frommen ſparſamer Hausmütter nicht vorenthalten. Jch

die ColumbusDampfhaube als Koch-, Steriliſier,
mpf- und Backapparat. Vier verſchiedene große Alluminium-

töpfe, die haarſcharf ineinander paſſen, ſtehen übereinander in
einer Jſolierhülle, die ebenfalls von Alluminium iſt. Nach unten,
der Gasfeuerung zu, ſchließt ein breiter Ring den Apparat ab.
Die ganze Vorrichtung iſt durch dieſe Abgeſchloſſenheit auch vor-
züglich für Notwohnungen geeignet, ſie kann in jedem Zimmer,
ohne ſich irgendwie durch Geruch oder Dampf bemerkbar zu
machen, aufgeſtellt werden, und es würde niemand merken, daß
dicht neben ihm eine ganze Speiſenfolge, ohne Aufſehen zu er-
regen, fertig kocht. Es iſt nämlich möglich, das ganze Mittageſſen
auf einer kleingeſtellten Gasflamme fertigzuſtellen. Jm unter-
ſten Topf kocht die Suppe, darüber das Gemüſe, das ohne jeden
Verluſt von Nährſalzen im eigenen Saft dünſtet, ſodann die Kar
ſoffeln, die auf einem Sieb im Dampf (wie alles andere) gekocht
werden. Fiſch wird, ohne jede Waſſerbeigabe, auf das Schmack-
hafteſte zubereitet. Braten wird angebraten, dann im eigenen
Saft fertiggeſtellt. Obſt gibt, nur mit Zucker beſtreut, das deli-
kateſte Kompott. Das Ankochen der ſämtlich kalt aufzuſtellenden
Speiſen geſchieht durch Andrehen des Gaskochers mit großer
Flamme und Ueberſtülpen der Töpfe mit der Haube. Nach we-
nigen Minuten zeigt das aus dem Ring durch ein Röhr-hen in
eine Schale aktropfende Waſſer an, daß die Speiſen ins Kochen
gekommen ſind, und nun ſchraubt man den Hahn auf das ge
xingſte Ausſtrahlungsmaß zurück. Weiter bekümmert man ſich
nicht um das Eſſen, man geht aus, macht Beſuche, Beſorgungen,
fängt mit der Hausarbeit an und läßt Eſſen Eſſen ſein. Erſt
wenn die Mittagszeit herankommt, richtet man die Speiſen an,
macht das Schwitzmehl oder würzt die Saucen und freut ſich des
fertigen Mittageſſens. Man kann die verſchiedenartigſten Ge-
richte gleichzeitig kochen, z. B. Seefiſch und Apfelauflauf, ohne daß
der Geſchmack gegenſeitig beeinträchtigt wird. Da niemals etwg
überläuft oder anbrennt, bleiben die Töpfe ſtets denkbar ſauber
und ſehr geſchont, ſo daß eine einmalige Anſchaffung eigentlich
für eine Lebenszeit ausreichen muß. Die Gaserſparnis iſt von
der Bayeriſchen Landeskohlenſtelle geprüft. Das Ergebnis würde
auf der Münchener Ausſtellung für Waſſerſtraßen und Energie-
wirtſchaft bekanntgegeben. Zum Ankochen der gleichen Waſſer-
menge erſpart die Dampfhaube 48,78 v. H., zum Weiterkochen
dagegen bei Stunde Kochzeit auf 95 Grad iſt die Erſparnis
343,8 v. H. Es wird ohne Haube viermal mehr Gas verbraucht,
als mit der Columbus-Dampfhaube, deren Proſpekte man von der
Columbus Dampfhaube Geſellſchaft, Halle
(Saale), Angerweg 385, anfordern kann. Die Hausfrau weiß es
u ſchätzen, daß ſie dauernd heißes, während der Kochzeit ſogar

endes Waſſer bereit hat zum Abwaſchen und anderen häus
lichen Reinigungsarbeiten. Jſt die Flamme unter den Töpfen
ausgedreht, ſo hält ſich noch ſtundenlang nicht nur das Waſſer

ſondern auch die Gerichte bleiben, ohne an ihrem Wohlge-u einzubüßen Kartoffeln ohne zu zerfallen) kochend heiß.
Während man kocht, kann man ſteriliſieren, 4 Gläſer haben gut
Platz nebeneinander, und der Vorzug, daß ſie niemals platzen
Wnnen, weil nur Dampf ſie umſpült, wird nicht verkannt wer
den. Zum Backen iſt eine Sondervorrichtung, während des
Kochens kann man nicht backen, aber Puddinge und Mehlſpeiſen
werden, während das andere Mittageſſen kocht mit im Dampf
(beſonders ſchön und locker) gekocht. Bei der Herbſttagung der

Hausfrauen im September dieſes Jahres wurde ein mit der Co
lumbusDampfhaube gebackener Kucken gezeigt und probiert, der
ſehr locker und zart, ganz gleichmäßig goldbraun, den verwöhn
leſten Anſprüchen genügen könnte. Seitdem ich die Dampf-
haube in Gebrauch habe, iſt ſtets eine kleine Völkerwanderung
ſparbegieriger Hausfrauen zu meiner Küche, und ich freue mich.
durch meine Erfahrungen nützen und mit dazu verhelfen zu kön-
nen, daß die asrechnung meiner Bekannten von ihrem
Schrecken einbüßt, den ſie ſonſt ſteigend auf ſorgende Frauen-
gemüter auszuüben die häßliche Angewohnheit hatte.

Wir verweiſen auf den Vortrag am Dienstag.

Deutſchnationale Volkspartei
Polksverein Halle- Saalkreis

Vortragskalender.
5. Dezember 1921, Montag, Nähabend der Gruppe Süd-Oſt

tm Landesverband, Leipzigerſtraße 17. Zahlreiches Erſcheinen
der Nähe des Feſtes wegen erwünſcht.

7. Dezember 1921, Mittwoch, Mitgliederverſammlung der
Lehrergruppe abends 8 Uhr im Sitzungsſaal des Landesver-
bandes, Leipzigerſtraße 17 II. Mittelſchullehrer Juſt ſpricht
über: Chriſtlich deutſche Lebensreligion ſtatt dogmatiſch-theo-
logiſcher Lehrreligion in der Schule der deutſchen Zukunft. Mit
glieder anderer Gruppen ſind herzlichſt eingeladen.

9. Dezember 10921, Freitag, Unterhaltungsabend der
Arbeitergruppe abends 8 Uhr im Evangeliſchen Verxeinshaus.
Politiſche, muſikaliſche und humoriſtiſche Vorträge wechſeln
einander ab. Gleichzeitig Ausſtellung der bisher geſammelten
Weihnachsſpenden. Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht.

10. Dezember 1921, Sonnabend, Mitgliederverſammlung
des Volksvereins abends 8 Uhr im Mozartſaal. Tagesordnung:

Die politiſche Lage, Abg. Leopold. 2. Verſchiedenes. Es iſt
flicht jeden Mitgliedes, zu erſcheinen. Mitgliedskarten allein

berechtigen zum Eintritt.
15. Dezember 1921, Donnerstag, nachmittags 4 Uhr Frauen-

ausſchußſitzung im Landesverband, Leipzigerſtraße 17.
17. Dezember 1921, Sonnabend, Weihnachtsfeier des ge

ſamten Volksvereins abends 8 Uhr im großen Thaliaſaal.
Redner: Diviſionspfarrer Merensky Na mburg. Die Vor-
bereitungen zur Feier liegen in den Hände der Frauengruppe.

20. Dezember 1921, Dienstag, Weihnachsfeier der Gruppe
Südoſt abends 8 Uhr im Schultheißreſtaurant.

21. Dezember 1921, Mittwoch, abends 8 Uhr
Thaliaſaal Weihnachtsfeier der Arbeitergruppe.
führung und Beſcherung der Kinder.

Denkt an die Kriegebeſchädigten
im Verſforgungslazarett

Die „H. Z.“ nimmt Spenden entgegen. Weiter ſind ein
gegangen: Margarete Hornickel, Große Klausſtraße 19,
100 M. Frau Bürovorſteher Kupferſchmidt 5 M.; H. Pr.
u. Co. 50 M.; Ungenannt 30 M. Weitere Spenden ſind
dringend erbeten! Auswärtige Leſer wollen unſer Poſtſcheckkont

im kleinen
Theaterauf-

Leipzig 20 512 benutzen. z
Deutſche Geſellſchaft ſür Politik

Amerika.

Kein anderes Land hat in den letzten zwanzig Jahren einen
derartigen wirtſchaftlichen und politiſchen Aufſtieg erlebt, wie
die Vereinigten Staaten von Amerika. Die geſchickt ausgenutzte
Konjunktur während des Krieges hat es zum Hauptgläubiger der
Welt gemacht. Seine Bevölkerungszahl und dichte iſt ſeit An
fang des Jahrhunderts von 25,9 Perſonen auf die Quadratmeile
auf 35,5 im Jahre 1920 gewachſen. Einige öſtliche Staaten ſind
heute ſogar ſo dicht bewohnt wie Belgien oder Holland. Obwohl
die U. S. A. auf ihrem Kontinent die glückliche Lage einer rie-
figen Juſel, die auch die Subtropen einſpannt, haben, und über
ungeheure Naturſchätze verfügen, die erſt zum geringſten Teil
ausgebeutet ſind, befinden ſie ſich doch infolge der Zerrüttung des
europäiſchen Abſatzmarktes in einer wirtſchaftlichen Kriſe mit
ungeheurer Arbeitsloſigkeit und Teuerung.

Jn weltpolitiſcher Beziehung ſteht Amerika zurzeit durch
die Abrüſtungskonferenz in Waſhington im Mittelpunkt des Jn-

tereſſes. Für die Außenpoliti? der V. S. A. die iein des Staatslebens keineswegs u Vedeumng S
innenpolitiſche Struktur der nordamerikaniſchen Union kenzu lernen, bietet eine ausgezeichnete Gelegenheit die Den
Geſellſchaft für Politik in dem am Dienstag, den 6. Dezem

Uhr pünktlich) in der Aula der Univerſität ſtattfinden
Vortrag des Geheimrats von LewinskiBerlin über „Staatere
zug und Staatsleben in den Vereinigten Staaten de
Amerika.

Völkiſche Kunſt. Der völkiſche Liederabend
8. Julmongs verſpricht für Halle ein Ereignis zu werden.
freuen uns, in Willi Bohne einen Sänger zu e der b
nur im Ausdruck die völkiſche Kunſt wiedergeben kann, ſonder
ſelbſt als übergeugter völkiſcher Mann ſeine Lieder zu ehe
bringt. So geſtaltet ſich ſein Geſang für die Zuhörer zu einenErleben. Karten bei Hothan, Kos, Manthey und in de
Lippertſchen Buchhandlung zum Einheitspreiſe von 5 M.
Mitglieder nur in der „Halleſchen Zeitung“ 8 M..

Bund der Kinderreichen. Am Montag, den 5. Dezembe
abends 8 Uhr, ſpricht in der Aula der Martinſchule Rechtsanwe
Dr. Stinzig, einer der verdienſtvollſten Führer in der Kind-
reichenbewegung über: „Unſere Not und unſere Ziele“.

Der Operettenabend von Margarete Rößner und Fri-
Suckmann am morgigen Montag im „Stadtſchützenhaus“ find
zugunſten des Hilfsvereins für Blinde ſtatt. Es bedarf gen
nur dieſes Hinweiſes, um einen ſtarken Beſuch der Veranſtaltun
zu erzielen. Am Klavier wirkt der Pianiſt Weitzmann g
Leipzig. Karten bei Hothan.

Das „Spiel von der heiligen Eliſabeth“ von Eva Meart
Cxanz ſoll auf mehrfachen Wunſch am Mittwoch. den 7. Dezen
ber, abends 8 Uhr im Paulusgemeindehaus, Hohenzollernſtr. 1
wiederholt werden. Eintritt (nicht für Kinder) 2 M.

Die Ulrichsgemeinde veranſtaltet am Montag, den 5. De
zember, abends 8 Uhr, ein zwanglofes Zuſammenſein der M
glieder der kirchlichen Körperſchaften, der Helferkreiſe an der
Kartothekarbeit und aller Gemeindeglieder, die ſich für kirchliche
Fragen intereſſieen. Nach muſikaliſchen Darbietungen ſoll ein
C Ausſprache über kirchliche Fragen ſtattfinden. Eine rege

eteiligung aus der Gemeinde iſt ſehr erwünſcht.
Literariſche Geſellſchaft. Am vierten Abend, Monitag,

5 Dezember, wird Ernſt Hardt, der General-Jntendant de
Deutſchen Nationaltheaters in Weimar, aus eigenen Werken vor
tragen. Der Dichter war wiederholt Gaſt der Geſellſchaft; vo
11 Jahren ſprach er über das Thema „Sage und Drama' mit be
ſonderer Bezugnahme auf ſeine mit dem Staatsſchillerpreis un
dem Volkspreis ausgezeichnetem Drama „Tantris, der Nart
Das Stück erfuhr wie „Gutrune“ eine Reihe guter Aufführung
am Stadttheater. Am 22. Februar 1914 wohnte Ernſt Hard
der von der Literariſchen Geſellſchaft für ihre Mitglieder i
Stadttheater veranſtalteten Erſtaufführung von „Schiri
und Gertr,aude“ bei. Der Vortrag im Saale der „Loge z
den 8 Degen“ beginnt pünktlich 854 Uhr. Mit ſeinem Vegin
werden die Saaltüren geſchloſſen.

Modernes Theater. Das iſt doch mal wieder was Orde
liches! Jm Weihnachtsprogramm ſteckt Stil und Temperamen
Von einigen kleinen Entgleiſungen abgeſehen. Die Lorele
„Type“ des Komikers iſt unangebracht. Trotz der Schlußapothe
Solche Gefühlswerte dürfen nicht in Schmarren ausgebeute
werden. Das r aber zaubert roſige Stimmung hervo
Vom erfahrenen, häbigen Anſager bis zum kleinen arme
ausundeinkugelnden Lenchen. Das Operettenpaar Krönlein-Tim
hat mir am beſten gefallen. Sie ſind gut eingeſpielt und habe
Zug und Schwung im Leibe. Martin Mühlou aus Sache
zeigt ſeine vielſeitigen Jnſtrumentalkünſte in einer luſtigen 6
ſchichte. Lorellys Hündchen machen ihre Sache ſehr brav. NMirz
jodelt gewaltig und Senja Sitta ſchlenkert die Glieder, daß e
eine Luſt iſt. Alles in allem: ein Beſuch des Modernen Thecter
ſchafft jedem ein paar frohe Stunden

Hauptſchriftleiter Hermut votrqcher.
Verantwortlich für Volitik: Helmut Böttcher: für politiſche Nachrichten
Krnſt Meſſerſchmide: den volkswirtſchaftlichen Teil: Hermann Hut
für Lommungawolitik, lokale Nachrichten und Svort Hans Heilitna für die Abtellux

Kunßſt, Wiſſenſchaft und Unterta tung, ſowie den übrigen unvplitiſchen Teil: Eri

Sellherm. Für den Knzeigenteil: Paun Kerezen, ſärtlich in Lalle
Otto Thiele, Buch u. Kunſdruckeret Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle g.

S ]-eececèc-NAufruf?
deutſchgeſinnte Männer und Frauen ſ Durch einen Gewaltſtreich ohne Gleichen iſt dem Privatbdozenten an der

Univerſität Heidelberg Dr. Arnold Ruge ſein Lehramt entzogen worden. Es
geſchah dies auf Antrag des „Oberrates der Jiraeliten“ und der „Arbeitsgemeinſchaft zur Abwehr antiſemitiſcher Angriffe“. Anlaß zu dieſer verfaſſungswidrigen
Gewalttat war Ruges erfolgreicher Kampf gegen die Anmaßungen des Judentums in Handel, Regierung, Preſſe, Schule und Geiſtesleben. Mit den verwertlichſten
Mitteln perſönlicher Verleumdung und Beſchmutzung wird
äußerungen Ruges werden planmäßig unterdrückt.

den Ruge, wie gegen alle Verfechter des deutſchvölkiſchen Gedankens gearbeitet. Alle Gegen

Die Hochſchulen werden von den kapitalskräftigen jüdiſchen Widerſachern mit Flugblättern überſchüttet. Der „Verein

zur Abwehr des Antiſemitismus“ und der „Verein deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens“ wenden rieſige Mittel auf, um Ruge wirtſchaftlich und moraliſch
zu erdroſſeln. Völlig ſinnloſe Pro eſſe werden angezettelt, um ſo allmählich die Kampfeskraft zu brechen. Ruge hat ſich in allen ſeinen Außerungen als erbitterter
Feind jeglicher Art von Bonzentum und Mammonskult gezeigt. Deshalb werden ſeine Vorträge überall von Judenknechten vergewaltigt und alles auf
geboten, die beſonnenen Kreiſe fernzuhalten. Für uns gilt es, dieſem jüdiſchen Terror gegenüber den Beweis zu erbringen, daß wir feſt hinter den wenigen
Männern ſtehen, die in wahrhaft deutſchem Geiſte dem herrſchenden
kapitaliſtiſchen Syſteme trotzen. Jn dieſem Sinne fordern wir zu einer
und ihn ermutigen ausharren und weiterzuwirken, bis wir wieder Herr im eignen Hauſe ſind. Der Reſt wird dem deutſchvölkiſchen Kampfſchatz zugeführt. Deutſchvölkiſche

Männer und Frauen! Wir brauchen eine Kerntruppe von Vorkämpfern ſchärfſter Tonart, welche die Mühen der gegenwärtigen Zeit auf ſich nehmen. Sie müſſen das P
ſichere Gefühl haben, daß Hunderttauſende für ſie einſtehen. Jeder, dem dieſer Aufruf vor Augen kommt, bedenke, daß es ſich um eine Sammlung handelt, die allmählich
auf Millionen anwachſen muß, um große Aufgaben zur Löſung zu bringen. Auf der andern Seite ſtehen ungezählte, allmählich aus dem deutſchen Volke herausgepreßte und

herausgewucherte Summen; dem ſoll ein Hort entgegengeſetzt werden, der aus dem Herzen, aus der Vaterlandsliebe, aus der wachſenden Einſicht entſtanden iſt, daß nur

Perſönlichkeiten von unbeugſamem Mut, reinſter Geſinnung und nnerſchütterlichem Willen unſerm Volke zu helfen vermögen.

Facharzt Dr. Blümel, Halle Dr. Wilhelm v. Bremer, Berlin Kreis Zuchtwart Heinrich Dolle, Düſſeldorf; Theodor Fritſch, Leipzig; Schriftſteller Rudolf John Gorsleben, München
Geheimrat Hederich, Halle Dr. Ernſt Huukel, Dornershag; Hermann Jaeger, Paderborn; Ober-Telegraphenſekretär Konrad Jenzen, Görliy Dr. med. Th. Kerſting Bergwerkdir.
Hugo v. d. Kluſe, Mülheim (Nuhr); Heinrich Knaks, Mülheim (Ruhr); Geh. Reg.Rat, Univ.- Profeſſor Dr. Guſtav Koſſing, Berlin Geheimrat Prof. Dr. P. Lenard, Oeidelberg;
Architekt Lorenz Meſch, Regensburg; Stadtſekretär Otto, Halle; Dr. Heinrich Pudor, Leipzig; Prokuriſt Schafft, Halle Dr. Theodor Scheffer, BerlinSteglitz Oberſt a. D. v. Schleich,
Augsburg: Buchhändler Heinrich Schumacher, Wolfenbüttel; Robert Teſch, Bernburg; Richard Ungewitter, Stuttgart; Amtsgerichtsrat Arnold Wagemaun, Bochum; M. Weſtpbal,

Kiel Stadtvperordneter Friedrich Wiegershaus, Elberfeld Verlagsdirektor Reinhold Wulle, Berlin; Poſtdirektor Zangemeiſter, Gotha.
Geldbeträge ſind erbeten: auf das Konto Arnold Nuge-Speude bei der Landſchaſtlichen Bauk, Halle, der Halleichen Zeitung und Dr. Blämel-Halle, Magdeburger Str. «7.
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Albert

Arnold -Ruge-Spende
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auf. Jhr Ergebnis ſoll unſern Vorkämpfer
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i 2gument Trotz der tiefen Schatten, die ſich über Deutſch
h mehr und lagern, wollen wir an die Wiederkehr des

Ebert. Nätes glauben und der Einigkeit aller, der Bürger
ig, daß m Arbeiter, der Landleute und der Städter, der
Zeitung der Volksſchule Hervorgegangenen und der
Zu den J ündemiker, zuſtreben. Wir waren ſtark, als wir
Neichz mmeuhielten, wir ließen nach, als wir klein

ch ſchon Nnitig wurden und der feindlichen Propaganda
iſte des Nuilig das Ohr liehen. Wir müſſen wieder werden
beamten an vaterländiſch geſinntes, ſich gegenſeitig ver
epräſen des Volk, deſſen Einigkeit feſt zuſammenge-
niſterien M hmiedet iſt unter dem Druck dieſes ungeheuerlich

waren. Pfen Friedens Jch glaube an den Auſſtieg, ich habe
ganze Plerdings auch an den Sieg geglaubt. Schließen
nen der Mir die Reihen, ſtehen wir treu zuſammen Der

vſtem Dienſt am Volk, am Vaterland iſt das Höchſte, nicht

r ſo eigene Leben! Ludendorff.8

Deutſch

n Mozarts Todestag
vpparatez 1791 5. Dezember 1921.
d Von W. Heimann, Arnſtadt.
e v Nachdruck verboten.
sloſen l Requiem asternam dona eis, Domine,
swirt. Nu es im Frühjahr des Jahres 1791 aus dem kleinen
ung des Mnhaus, das in Freihauſen auf der Wieden bei Wien
rt: nnd
er Wirt
t immer
ielsweiſe

ind Poſt,

und in dem der 35jährige Mozart die erſten Akkorde
Jauberflöte“ ſchrieb. Eigentlich wäre Mozart in ſeinem

ne in das kleine Häuschen gekommen und wir hätten
ſeute keine „Zauberflöte“, wenn nicht der geſchäftstüch-
Theaterdirektor Emanuel Schikaneder, ein Logenfreund

iffe der e ſeit ſeinem 21. Lebensjahre in Wien weilenden
richtiges Mut geweſen wäre. Der älteſten Freimaurerloge Wiens

den dazu gekrönten Hoffnung“ gehörte Mozart ſeit ſeinem
ohl kaum M ubensjahre an. Der wandernde bayeriſche Schauſpieler

weder hatte ſeit Jahren in Freihauſen ein kleines höl
Theater und da er ebenſoviel Geſchick wie Dreiſtigkeit

S verſtand er ſich immer über Waſſer zu halten. Mit
ihren ſchon traf Mozart mit dieſem Schikaneder in

Geburtsſtadt Salzburg zuſammen, wo er auf deſſen
r w derung die Chöre zu dem heroiſchen Schauſpiel
Heſehß zur i Thomas“ ſchrieb. Jm März 1791 befand ſich Schi
iaten den r der ſchon viel Geld durchgebracht hatte und 1812 im
iche Vezug ſaus ſtarb. wieder in größter Bedrängnis. Er brachte
cheid. d Freunde Mozart den von ihm verfaßten Text zur
über den Werflöte“ und Mozart ſagte gar bald zu, das Werk zu
tußte auch nieren, denn er hatte auch ſchwer zu kämpfen.
ha d REäbhneder war und blieb Geſchäftsmann. Als er
er Reide R BZuſege hatte, wies er dem Tonſchöpfer den ſchon
in dieſen Rn kleinen Gartenpavillon in der Nähe des Theaters
niſterium lrbeiten an. Nun mußte er ſich Ratſchläge gefallen
tueſchuſſe und wurde zur Erhaltung der guten Stimmung ſogar

Reichsca Nu lockere Geſellſchaft genommen. Derſelbe Schikaneder,
nal ſagte, daß er ruiniert ſei, wenn Mozart ihm die
erflöle“ nicht komponiere, tat bei der 100. Aufführung

Weſten V November 1792 den Ausſpruch: „Ja die Oper hat
e e würde aber noch mehr gefallen haben, wenn nur
bei wut I riht ſoviel daran verdorben hätte.“
ach kurzer l vert ſaß eines Abends wieder in dem Arbeitszimmer
rde ſchwet R utenpavillons. Das Auge des damals ſchon kranken
t worden R blickte träumend durch das geöffnete Fenſter hinaus

e leuchtende Sommerpracht. Eine hohe, dunkle Geſtalt
2 das Zimmer und mit klangloſer Grabesſtimme fragte

e hen ſtende, ob Mozart ihm eine Totenmeſſe komponieren
x n Unſer Meiſter, den der Gedanke an einen nahen Tod
wohl, ſe iebhte, ſagte nach kurzem Zögern zu. Das Verſprechen
n na m 5. Auguſt gegeben, am 5. Oktober ſollte das Werk
o n in. Der Fremde verſchwand, ohne ſeinen Namen
rin Ho unen und bezahlte 100 Dukaten. Als der 5. Oktober

hatte der niedergedrückte Mozart noch keine Note vom
die beiden im geſchrieben. Der Fremde begegnete dem Kompo
Aufträgen am 5. Oktober bei einer Wagenfahrt im Wiener
lugenblid und gab ihm auf ſein dringendes Bitten Zeit, das
umarmen. üis zum 8. Dezember herzuſtellen.

r d. Dezember 1791 kam Es war ein trüber,rträumte! V Vinkertag, bleiſchwer, unglücksdüſter hingen die
me II am Himmelszelt. Mozart war längſt ein totkranker

er, er ſagte ſchon vor Wochen zu ſeinem treuen Weibe
w. „Jch weiß, mit mir dauert es nicht mehr lange,

ls ob hat mir Gift gegeben, ich kann mich von dieſem Ge
nicht losmachen. Später überzeugte er ſich, daß es
meine krankhafte Einbildung handelte. Geſundheitlich

zu ſta e S von Tog zu Tag abwärts. Die Glieder ſchwollen.
cht, Na R t nun im Wiener Dom eine Anſtellung finden
ſich chten“ war in Gedanken bis zur letzten Stunde bei ſeiner
rnä rin Nit der Uhr in der Hand verfolgte er die Auffüh-
inte n dw „Zauberflöte“: „Jetzt iſt der erſte Akt aus jetzt
nn m Etelle: „Lir, o Königin der Nacht!“ rief er begeiſtert.
rer im lag die Partitur des „Requiems“, die ihm vorher
en ber des Arztes von ſeiner Gemahlin weggenommen war.
Tr Dehember Mozart fühlte, daß ſein Ab

G on der Welt gekommen war. Franz Faver Süßmayr,
n el wellmeiſter vom Wiener Nationaltheater, ſuchte ſeinen
itte. und Freund, von dem er ſoviel gelernt hatte, noch
Schwiege auf. Mozart geht mit ſeinem Schüler noch einmal
en Herren M Wwierten Teile des „Requiems“ durch und tränenfeuch-
inken ein ges ſagt er beim gottesverherrlichenden Sanctus,
würde. r möge das Werk vollenden, falls es ihm nicht mehr
mkeit, in m fein ſollte. Und das geſchah ſpäter auch. Dann
er vevor m em Totenbette die fertigen Teile, Mozart into
aher nihh e Altſtimme. Beim weichen Lacrimoſa weinte er,
laggt un R besahnungen erſchüttert, bitterlich. Der Schmerz
inlief, ſob t daß er ſein Werk nicht mehr vollenden konnte über
ſpähte ſt r ihn. Am Abend kam ſeine Schwägerin Sophie
erkannt PF euufina ſie mit den Worten: „Bleiben Sie nur da,

urchs Ge

olat)

T W

S t 5
e.

Halle Saale Sonntag, den 4. Dezember
Sie müſſen mich heute nacht ſterben ſehen.“ Er ließ ſich den

Todesgedanken nicht ausreden: habe ja ſchon den
Todesgeſchmack auf der Zunge, ich rieche den Tod ſchon
ober wer wird meiner Konſtanze beiſtehen, wenn ich nicht
mehr bin“, ſtöhnte er.

Der Tag verlief verhältnismäßig ruhig, in der Nacht
trat die Kriſis ein. Gegen Mitternacht richtet ſich der
Meiſter auf, ſeine Augen waren ſtarr. Er ſank zurück und
ſchien zu ſchlafen. Gleichſam trauernd lag das Cello zu
ſeinen Füßen, die Geige auf ſeinem Nachttiſchchen ſchien zu
weinen Durch das verhängte Fenſter tönte der Glocken
ſchlag 1 vom alten Wiener Rathaus herein. Der Morgen
hob alſo ſchon an Und wie liebte doch Mozart die wie
ein Adagio heraufdämmernde Nacht und den beginnenden
Morgen, hatte er doch einſt in dieſer Stimmung und Zeit
die „Don Juan“ Ouvertüre geſchrieben. Um dieſe Stunde
ſank Mozart auf ſein Kiſſen zurück, die Seele aushauchend,
ſtill, friedlich, mit einem beglückenden Lächeln aus dieſer
Welt ſcheidend

Ein Nachbar ſagte, daß es ein unbeſchreibliches Elend
war, wie Mozarts Gattin auf den Knieen den Herrn um
Hilfe anflehte. Man brachte die nahezu Verzweifelte zu
guten Bekannten. Die Söhne hielten beim toten Vater im
Kämmerlein Wacht. Viele treue Wiener kamen und weinten
bitterlich am Totenbett.

Der Begräbnistag kam. In der Kapelle des Wiener
Friedhofs von St. Marx lag die Leiche des großen Heros
deutſcher Muſik. Die Familie Mozart war ſehr arm und
ein Freund und Förderer des Meiſters, Baron von Swieten,
d geſchehen, daß die einfachſte Beerdigung angeſetzt
wurde.

Ein heftiges Schneetreiben war an dieſem 7. Dezember.
Von der kleinen Kapelle. in der man Mozarts Leichnam eru
ſegnete, war durch das Sehneeflockengewirbel faſt nichts
mehr zu ſehen. Der „Kondukt dritter Klaſſe“ ließ es nicht
u, daß Mozart in einem beſonderen, einzelnen Grabe Platz
and. Man trug ihn hinaus und an einer „allgemeinen

Grube“, einem Maſſengrabe, wurde Halt gemacht. Einige
Freunde ſah man wohl bei der Einfegnung in der Kapelle,
doch ſie kehrten wegen des ſchlechten Wetters am Tore um
und gingen in die Stadt. Der Totengräber und der Pfarrer
waren allein bei der Beſtattung. Man ſtellte den Sarg
hinein in das tiefe Grab, ein großer Mann fand ſeine letzte
Ruheſtätte bei ſo vielen kleinen Menſchen

Konſtanze war zuſammengehrochen und krank. Als ſie
zu ſich kam, eilte ſie noch am Spätabend zum Friedhof, um
ein Stündchen an „Wolferls“ Grab zu verweilen. D
umſonſt Sie fand kein Grab und der Totengräber
ſagte, er wiſſe nicht, in welcher Grube Mozart ruhe. Der
andere Totengräber ſei ſchon vor einigen Stunden wegge-
gangen. 1859 errichtete man in dieſem Friedhof ein Denk
mal, natürlich weiß man heute noch nicht, wo Mozarts Ge
beine ruhen.

Die franzöſiſche aſſignatenwirtſchaft

(Eine zeitgemäße Erinnerung.
Der „Sonnenkönig“ Ludwig XIV. hinterließ ſeinem

Nachfolger, einem Kinde von fünf Jahren, als Frucht ſeines
letzten Endes eine Schuldenlaſt von ungefähr 31 Milliarden
Livres. Da die Könige von Frankreich es verſtanden hatten,
ſich ſeit 1614 eine abſolute Gewalt zu verſchaffen, die es ihnen
ermöglichte, Steuern nach ihrem Belieben einzuführen und
die Einnahmen des Staates nach Belieben zu verwenden, ſo
war auch nach dem Tode Ludwigs XIV. niemand da, der als
vom Volke eingeſetzter Vertreter hätte eingreifen können.
Es wurde aber ſofort ein Finanzrat eingeſetzt, der unter dem
Präſidium des Herzogs von Noailles zunächſt eine Ueber
prüfung beſtimmter, im Umlaufe befindlicher Schuldentitel
beſchloß, natürlich, ohne daß das Volk befragt worden wäre.
Von rund 597 Millionen Livres wurden kurzerhand 820
Millionen für ungültig erklärt;: für 250 Millionen vierpro-
zentige wurden neue Schuldentitel ausgegeben.

Es folgte die zweite Operation durch Einſetzung eines
außerordentlichen Gerichtshofes, welcher zu unterſuchen hatte,
woher denn eigentlich die reichſten Finanzleute des Landes
ihr Vermögen hätten. Unter dieſen befanden ſich auch die
Finanzpächter, welche für einen beſtimmten Landesteil eine
feſtgeſetzte Steuerſumme an den königlichen Staatsſchatz
abzuführen hatten, während es ihnen im großen und gan-
zen überlaſſen blieb, auf welche Weiſe ſie dieſen Betrag auf
brachten. Das Geſetz beſtimmte nun, daß der eingefetzte
Gerichtshof außer auf Vermögenseinziehung, auf Prügel-
ſtrafe und ſogar Todesſtrafe erkennen könne. Die Wirkung
dieſer zweiten Verordnung war fürchterlich. So manchem
Manne fuhr der Schreck dermaßen in die Glieder, daß er
Selbſtmord beging, ehe er überhaupt angeklagt worden war.
Viele ſtürzten ſich aus Verzweiflung in einen Brunnen oder
Fluß, ja es wird ſogar von Zeitgenoſſen berichtet, daß einige
aus ihren Staatspapieren einen Scheiterhaufen machten und
ſich darin verbrennen ließen, nachdem ſie ſich vorher durch
bohrt hatten.

Die Kaltblütigen und Schlauen verſuchten es mit Be
ſtechung, was ihnen ſo gut gelang, daß ſchließlich nur 100
Millionen Livres einkamen, während das Tribunal zuerſt
4410 Perſonen zu faſt 220 Millionen Livres Rückerſtattung
verurteilt hatte.

Die dritte Operation beſtand in einer durchgreifenden
„Redukktion“ der ſogenannten Staatsrenten, deren Bezieher
auf dieſe Weiſe geradezu beraubt wurden. Viertens griff
man zu dem Mittel der Goldverſchlechterung, indem man
den Wert eines Luisdors von 14 auf 20 Livres hinaufſetzte,
ohne das Goldſtück zu vergrößern.

Alle dieſe Maßnahmen riefen eine große Unſicherheit
hervor und vernichteten dadurch den Handel. Außerdem blieb

die Ungerechtigkeit der Steuererhebung beſtehen, die darin
beſtand, daß die bevorrechteten Klaſſen von den Steuern
befreit blieben, die diejenigen aufbringen mußten, welche
dazu am allerwenigſten imſtande waren.

Es ſoll hier nicht weiter auf die kühnen und anfangs
erfolgreichen Finanzoperationen des Schotten Jean Law
eingegangen werden, da ſie auf Sand gebaut waren und
ſchließlich ein ſchlimmes Ende nahmen. Wir übergehen dieſen
Abſchnitt der Regierungszeit Ludwigs XV. und finden uns
am 18. November 1789 vor der Tatſache, daß über
1086 Millionen Livres dringende Schulden bezahlt werden
müſſen, ohne daß Geld da iſt. Man weiß ſich keinen Rat, es
iſt keine Ausſicht, irgendeine in Betracht kommende Summe
durch Steuern oder Anleihen aufzubringen.

Da macht Herr Lecouteulx de Catelen den Vorſchlag, für
400 Millionen Livres „Aſſigncten“ auszugeben, die mit
5 v. H. verzinslich ſein ſollten; als Unterlage ſollte das
Kirchengut dienen. Trotz heftigem Einſpruch Neckers wurde
der Plan ausgeführt. Am 17. April 1790 ſetzte man den
Zinsfuß auf 3 v. H. herunter, und im Auguſt desſelben Jah
res hatte man ſchon wieder 1170,8 Millionen Livres Schul
den zu decken. Nun kam es in der Nationalverſammlung zu
einem heftigen Kampfe zwiſchen der Rechten und der Linken.
Die Rechte, an deren Spitze der Abbé Maury ſtand, gab ſich
die größte Mühe, der Verſammlung klarzumachen, in welche
Gefahr und in welches Elend das Land durch die Aſſignaten-
wirtſchaft geſtürzt würde. Sie erreichte nur ſo viel, daß der
Geſamtbetrag der Aſſignaten auf 1200 Millionen beſchränkt
wurde, während die Linke 1600 Millionen gewollt hatte.
Die Verzinſung der Aſſignaten wurde nunmehr aufgehoben.
Necker war ſofort zurückgetreten und hatte Lambert Platz
gemacht. Man hoffte, die umlaufenden Aſſignaten durch
Verkauf von Staatsgut einlöſen und vernichten zu können.
Aber ſchon am 23. September 1792 ſah ſich Eambon zu der
Erklärung genötigt, daß alle Steuerquellen erſchöpft, daß
Anleihen unmöglich ſeien, und daß es nur eine Finanzquelle
gäbe, und das ſeien die Aſſignaten. Abermals wurde be-
ſchkoſſen, die Stagtsqgüter zu verkaufen. Zunächſt wurde je-
doch durch Geſetz vom 24. Oktober 1792 die Aſſignatenmenge
auf 2400 Millionen erhöht. Dabei blieb es aber nicht lange.
Am 1. Auguſt 1793 liefen bereits 3 775 800 000 Aſſignaten
um, wozu noch die alten Staateſchulden mit 2 850 600 Livres
m ſo daß die geſamte Staatsſchuld 6 626 400 000 Livres

etrug.
Nun kam Cambons Zwangsankeihegefetz.
Wer mehr als 1000 Livres Einkommen auf den Kopf

feiner Familie hatte, der mußte Zwangsanleihe zeichnen, und
zwar war die Zeichnung geſtuft; eine Einzelperſon konnte
höchſtens 5500 Livres Einkommen behalten, eine Familie
von drei Perſonen 7500, eine ſolche von fünf Perſonen 9500
und für jede weitere Perſon, die zur Familie zählte, 1000.
Alles was an Einkommen darüber hinausging, verfiel der
Anleihe. Nun hatte aber der Kurs der Aſſignaten ſich natür
lich geſenkt. Sie ſtanden 1791 noch auf 90 v. H. ihres Nenn-
wertes, Ende 1791 auf 77 und am 1. Auguſt 1793 auf 22.
Der von der Zwangsanleihe befreite Mindeſtbeſitz wurde
aber nach dem Nennwert der Aſſignaten berechnet! Die
Zeichner erhielten zinsloſe Empfangsſcheine, die zwei Jahre
nach Friedensſchluß beim Ankauf von Staatsdomänen in
Zahlung gegeben werden konnten. Lange vorher trat aber
der allgemeine Staatsbankrott ein, wodurch dieſe Scheine
völlig wertlos wurden.

Da jedoch dieſe Zwangsanleihe bei weitem nicht genug
einbrachte, um das Gleichgewicht des Staatshaushaltes her-
beizuſühren, ſo kom man auf alle möglichen Gedanken, wo
runter auch der einer Lotterie von vier Milliarden, eingeteilt
in vier Millionen Loſe und mit Gewinnen in Höhe von
Zn P iniones. Cambon erlebte indes auch damit ein völliges

iasko.
Als der Konvent am 27. Oktober 1795 auseinanderging,

befand ſich Frankreich in völliger Anarchie. Die Soldaten.
ohne Nahrung und ohne Kleidung, wurden zu Tauſenden
ſahnenflüchtig; halb Frankreich ließ ſich von der Regierung
ernähren. Der Wucher war unglaublich. Ein Lieferant ließ
ſich für eine Liekerung von 300 000 Livres einen Empfangs
ſchein über 500 000 Livres geben, ein anderer erhielt von der
Staatskaſſe für Lieferungen im Werte von 1 100 000 Livres
Rententitel über 10 Millionen Livres ausgeſtellt. Man hatte
den Umlauf der Aſſignaten von 29 Milliarden, auf die man
es mittlerweile gebracht hatte, auf 20 Milliarden herabgeſegt,
aber durch Herabſetzung des Wertes der Aſſignaten, die viel
größer war als die Einſchränkung, ſo daß in Wahrheit dieſe
neuen Aſſignaten noch weniger wert waren als die alten. Die
Folge war, daß die Regierung allen Kredit verlor, und daß
kein Menſch die Aſſignaten im vrivaten Verkehr mehr
nehmen wollte, obgleich ſie Zwangskurs hatten. Eine Fünfer-
kommiſſion bekam nun den Auftrag, eine Unterſuchung der
Lage vorzunehmen und ſie dem Rat der Fünfhundert darzu
legen. Der Berichterſtatter Eschaſſeriaux führte folgendes
aus: Das beſtehende Syſtem mache den Staat zum Fabri-
kanten und Generalkaufmann des Landes, lähme Induſtrie
und Handel und trockene alle Wurzeln und Zweige der natio-
nalen Induſtrie aus. Die Entwertung der Aſſignaten mache
es unmöglich, daß richtige Verhältnis zwiſchen dem Geld-
werte, deſſen Zeichen ſie ſein ſollten und den Gegenſtänden
zu finden, deren Gegenwert ſie darſtellen ſollten. Dadurch
würden die Verbindungen mit dem Auslande verderblich,
weil dieſes den Wechſelkurs möglichſt zu verſchlechtern ſuche,
und dieſer völlig über den Haufen geworfen ſei. Die ganz
Finanzwirtſchaft gerate ſo in völlige Zerrüttung.

Es wurde nun eine Reihe von Vorſchlägen gemacht,
darunter der, daß man erſt noch ſchnell für 10 Milliarden
Aſſignaten drucken und dann die Aſſignatenpreſſe zerſtören
ſolle. Wenn man das getan hätte, würde man vermutlich
bald darauf eine neue Preſſe hergeſtellt haben. Schließlich
ariff man wieder zu der Kwangsanleihe. Es war erlaubt
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kezahlen, doch wurden die Aſſignaten nur zum hundertſten
Teile des Münzwertes angenommen. Man brauchte 20 Mil
liarden Aſſignaten ſofort.

Die Zwangsanleihe brachte ſchließlich 100 Millionen in
Münzgeld. Einige Monate ſpäter waren 45 Milliarden
Aſſignaten im Umlauf, die dann durch Wertherabſetzung und
Verbrennen auf 89 Milliarden herabgeſetzt wurden. Man
hoffte durch die Zwangsanleihe davon noch 15 Milliarden
tilgen zu können. Aber dann blieben noch 24—25 Milliar
den, und es war kein Ende abzuſehen,

Jetzt ſollte eine Allgemeine Jnduſtriebank die Lage
retten, indem ſie durch ihren Kredit und ihre Kapitalien die
Regierung hilfreich unterſtützte.

Man ſieht, es iſt alles ſchon dageweſen, und das iſt ja
gerade das Merkwürdige bei der Sache.

Man verſammelte in Paris die Vertreter des Handels
aus ganz Frankreich. Aber dieſe Kaufleute verlangten, daß
ihnen völlig freie Hand gelaſſen werde, und daß ſich die
Regierung durchaus nicht in die Operationen ihrer Bank
einmiſche. Ferner verlangten ſie „reelle“ Werte, vor allem
Grundbeſitz. Sie verlangten Werte von der Regierung, die
man leicht austauſchen könne. Die Regierung ging auf dieſe

Bedingungen nicht ein, und ſo wurden die Verhandlungen
abgebrochen. Jetzt wollte man den Ertrag der Holzſchläge
zur Tilgung der Aſſignaten verwenden, aber dieſer war dazu
viel zu gering.
Nun gab man Hypothekenpfandbriefe auf die nationalen
Güter aus und zog dafür die Aſſignaten für den dreißigſten
Teil ihres Nennwertes ein. Die neuen Scheine, „mandats
territoriaux“ genannt, beliefen ſich auf 2,4 Milliarden
Livres. Gleichzeitig verbot man den Verkauf von Gold und
Silber. Aber der Verkauf der nationalen Güter ging ſehr
langſam vonſtatten, und bald gab kein Menſch mehr 1 v. H.
des Nennwertes ſür dieſe neuen Aſſignaten. Man kann ſich
vorſtellen, was aus den kleinen Rentnern und Penſionären
wurde. Die zeitgenöſſiſchen Schriftſteller ſchildern denn auch
das furchtbare Leben und Sterben dieſer Hunderttauſende
von Opfern der Aſſignatenwirtſchaft, die allmählich zu
Millionen anwuchſen.

Alles ſchon dageweſen!
Am 11. November 1799, als das Direktorium gefallen

und Bonaparte Erſter Konſul geworden war, gab es keine
Möglichkeit mehr. auch nur für einen Tag die Staatsaus-
gaben zu beſtreiten. Man hatte die Ausgaben der vorher-
gehenden beiden Tage durch eine perſönliche Anleihe bei
einem der Konſuln gedeckt; dieſer gab 300 000 Franken
dafür her. Man ſieht alſo, daß die Konſuln wenigſtens
noch Geld hatten.

Es iſt aber gerade für unſere heutige Zeit gewiß nicht
ohne Jntereſſe, die damaligen Zuſtände noch etwas ein
gchender zu ſchildern. Da waren zunächſt die Boamten ſeit
zehn Monaten ohne Gehalt und mußten zu den traurigſten
Hilfsmitteln greifen, um ihr Leben zu friſten. Das Heer
war faſt ebenſo lange ohne Sold. Die Requiſitionen, zu
denen man griff, untergruben den Handel und vertilgten
damit zugleich die einträglichſte direkte Steuerquelle. Der
Ertrag der Zölle genügte noch nicht einmal zur Deckung der
Koſten der Zollverwaltung.

Jnzwiſchen hatte man die Aſſignaten durch andere Geld
papiere erſetzt, deren Güte aber begreiflicherweiſe auf der
ſelben „Höhe“ ſtand. Da gab es Anweiſungen auf öffent
liche Kaſſen, die leider kein Geld hatten. Man ließ Kupo-
thekenbriefe umlaufen, die auf den Namen der Käufer von
Staatsdomänen lauteten. Soweit war alles gut und ſchön,
nur waren dieſe Domänenkäufer leider entweder nicht auf-
zufinden oder bankerott. Des weiteren liefen Zahlungs
anweiſungen auf Grundrenten um, die dem Staate geſchuldet
wurden; nur leider wieder von Leuten, deren Daſein unbe
kannt war.

Der Siaat gab ferner den ſogenannten Staatsrentnern
Gutſcheine auf rückſtändige Zinſen, die er ihnen ſchuldete;
die Rentner mußten dieſe Scheine mit großem Verluſt ver-
kaufen, um Geld zu bekommen, während die Käufer vom
Staat den vollen Betrag verlangten, auf den ſie lauteten.
zelangten nun aber wirklich die ſpärlichen Einnahmen in

die Staatskaſſe, dann ſtürzte ſich ſofort ein Heer von Liefe
vanten und Geldagenten darauf, um ſich für Lieferungen
und Dienſte bezahlen zu laſſen, die nie geleiſtet waren. Da
die Buchführung in völliger Unordnung war, wurde es die
ſen geriſſenen Leuten nicht ſchwer, ihr Schäfchen ins Trockne
zu bringen.

So ſah die Finanzwirtſchaft des glorreichen Frankreichs
nach zehn Nevolutionsjahren aus, als der Mann an die
Spitze der Negierung trat, der dann in kurzer Zeit aus dem
Chaos Ordnung ſchuf.

Vom Willen
Von Anna Kappſtein.

Tatmenſchen, Willensmenſchen braucht die Zeit. Wir er
Frinken in Worten. Wille iſt ein ſtärkeres Vewegungsmittel
als das größte Kapital. Kein Luftſchiff hätte je über uns ge
kreuzt, wenn nicht ein begeiſterter Wille ſeine Flugkraft beſee“t
hätte. Es iſt etwas Heiliges um den Willen wie um das
Gewiſſen. Wir ſollen unſerm Willen gehorſam ſein. Wenn
wir einen ernſten Willen an ein Ziel ſetzen, ſo iſt dies Ziel
emne innere Notwendigkeit für uns. Der müſſen wir tre
ſein. Nur wer treu gegen ſich ſelbſt, alſo gradlinig bleibt,
kann andern etwas ſein. Umbieungen des Willens führen zu
Umwegen, alſo zu Zeit und J raftverſchwendung.

Das heißt nicht, daß man mit dem Kopf durch die Wand
ſoll. Und nur der Wille gereifter Menſchen, welche Einſicht
erwarben, wird von jenem inneren Geſetz getragen, das unſec
Gleichgewicht erhält. Aber auch in Kindern kann, ſicherlich im
Unterbewußtſein, ſchon etwas von dieſer Zielſtrebigkeit liegev.
Die Erziehungsmethode, die unter allen Umſtänden „den
Willen brechen“ möchte, nur weil er ſich ſondert, iſt roh.
Welcher Vater, welche Mutter hat das Recht, im Kinde nue
einen Abklatſch ſeiner oder ihrer ſelbſt zu fördern? Das Recht
der Perſönlichkeit, die im Kinde im Keim vorhanden iſt, hat
Anſpruch auf Schonung, auch von ſeiten der Eltern. Mit derUeberlegenheit der Erſahrong und Erkenntnis iſt es erlauht,
den Willen zu leiten. Lehrt den Willen, der ſich auf ein
Schlechtes richtete, ſich zum Guten und Schönen wenden! Wor
ellem lehrt den werdenden Menſchen den Willen zur Not
wendigkeit das iſt die wichtigſte Bedingung für die
Lebenskunſt.. Das Leben wird im übrigen ſein Teil ſchon
tun, den Willen, wo es ſein muß, auch zu brechen. Es iſt
mächtiger als jede vorbeugende Lehre.

Der willenloſe Menſch iſt unglücklich. eder Windhauch
hläſt ihn wie eine Flamme nach rechts oder links: öffentliche
Meinung, Mode, Stimmung prägen ſein Verhalten. So ruht
er nie in ſich. Und vom Unruhigen geht Unraſt aus. Seite
Ratloſigkeit macht ihm jede Einſamkeit bedrückend, indes der
Willenskräftige die Einſamkeit genießt, in der ſein Perſön-
Uches ausleben kann

Münzgelde, in Korn und in Aſſignaten zu Wille ſteht nicht im Gegenſatz zum Gehorſam. Es givt
jnen Willen zur Unterordnung, wie die freiwilligen Kämpfe

fürs Vaterland, wie die Kuttenträger in den Klöſtern beweiſen.
Es gibt den Willen der Freien und der Unabhängigen. Di

reien ſollen Führer, Lebensleuchten ſein, die ÜUnerweckten
ihre Willenskraft zu einer Echtheit zuſammenſchlietzen, die der
Geſamtheit dient.

Häufiger als die Gefahr, den Willen zu brechen, iſt eine
andere, die den Willen zerknittern möchte. Gewalt ſteht nur
u gegen Gewalt. Aber die täglichen kleinen, gutgemeinten

emühungen, einen Menſchen zu beſtimmen, „umzuſtimmen“,
wie man ſagt, in tauſend Kleinigkeiten zu beeinfluſſen, vol
bringen an dem, der nicht über ſich wacht, eine Entwurzelung

Willens. Familie, Freunde, Geſelligkeit, die von dem
eſt auf ſeine Aufgabe Gerichteten in aller Güte Zugeſtandnis

um Zugeſtändnis, Rückſicht um Rückſicht begehren, zermürben
ſeinen Willen. Er wird ſchlaff wie ein Segel ohne Wind. Er
möchte nicht wehe tun, er ſchont die fremde Anſchauung; er
verſchenkt ein Bröckchen koſtbare Zeit nach dem anderen, um
zgefätig zu ſein, und verliert darüber den feſten geraden
Weg aus den Augen und das Leben rinnt ihm wie Sand durch
die Finger. Es bringt ſchmerzliche Konflikte, ſich abzuſchließen
und zu verſagen. on Chriſtus, als er zu ſeiner Muttere Weib, was habe ich mit dir zu ſchaffen bis Nietzſche
ind ſie gekämpft worden. Wo aber bliebe der Fortſchritt der

Entwicklung, wenn es kein Recht der Selbſtbehauptung gäbe
r iſt ja nicht Jchſucht und Glüchverlangen.Märtyrer und Asketen bezeugen, daß es auch einen Willen
zum Leiden gibt. Jede große Aufgabe, aus innerer Be
rufung erfüllt, wird immer auch erlitten.

Germaniſche Stammesnamen
Von Studiendirektor Dr. Ernſt Waſſerzieher.

Julius Cäſar erwähnt in ſeinen Berichten über die von
ihm in Gallien geführten Kriege eine ganze Anzahl germani
ſcher Völkerſtämme; es ſind natürlich weſentlich ſolche, die am
Rhein und nicht allzuweit öſtlich davon wohnten: Ubier,
Treverer (nach denen Trier den Namen hat), Sugambrer,
Bataver, Suehen, ferner Cherusker, Cimbern, Teutonen,
Markomannen; im ganzen ſind es etwa 20. Anderthalb
Jahrhundert ſpäter lebte Tacitus, dem wir weit ausführ
lichere und zuverläſſigere Nachrichten über unſere Vorfahren
verdanken. er erwähnt mehr als 40 Volksſtämme, aber ver
gebens würden wir bei ihm z. B. die Alemannen, Burgun
der, Sachſen ſuchen. Sie beſtanden längſt, aber der Römer
kannte ſie nicht. Die Sachſen treten zum erſten Male bei
dem griechiſchen Geographen Ptolemäus auf.

Gern wüßte man, was die Stammesnamen bedeu-
ten. Bei einigen iſt dem Forſcherfleiß eine mehr oder
weniger ſichere Deutung gelungen.

Die Sachſen heißen wahrſcheinlich nach den Meſſern,
den kurzen Schwertern, die ſie führten, „Schwertleute“: alt
hochdeutſch sahs heißt Stein, dann Waffe, Meſſer aus Stein.

Der Name der Alemannen iſt ganz klar: er bedeutet
„alle Mannen“; gotiſch alamans (Mehrzahl) heißt Men ſch-
heit. Das Volk wollte dadurch ſeine Wichtigkeit andeuten;
der Name gehört zu den Prahlnamen, wie ſie bei allen alten
Völkern vorkommen. Das Prahlen war eine notwendige
und ſelbſtverſtändliche Ergänzung zu den Heldentaten;
Selbſtlob erregte keinen Anſtoß. Die Franzoſen haben
ſpäter den Namen des alemanniſchen Volksſtammes, der
ihnen ſehr nahe wohnte, auf das ganze deutſche Volk über
tragen (Allemands). Der Name der Heruler bedeutet
Fürſten, der der Teutonen Könige.

Neben den Prahlnamen ſpielen die Schmucknamen eine
Rolle. Althochdeutſch gambar heißt tapfer; die Sugambrer
(auch Sigambrer) heißen die ſehr Tapferen, denn su
(griech. eu-) heißt ſehr ſchön. Die Chauken ſind die Hohen,
was ſich ſowohl auf die Geſtalt als auf die Geſinnung be-
zichen kann; es wären dann etwa die Heldenhaften. Die
Chatten heißen vielleicht die Ausgezeichneten; der heutige
Name Heſſen iſt durch Lauteverſchiebung regelrecht gebildet.

Die Markomannen (AMarkomanös) ſind die RNoß-
männer, d. h. Reiter; im erſten Teil ſteckt Mähre, das früher
nicht ſchlechte Pferde bezeichnete. Die Langobarden
heißen wohl nach den langen Barten, d. h. Hellebarden, mit
denen ſie kämpften, nicht nach ihren langen Bärten. Die
Burgunder zeichneten ſich durch die vielen Burgen aus, durch
die ſie ihr Land an der Oſtſee ſchützten; ſpäter wanderten ſie
an den Rhein und darüber hinaus. Die Jnſel Bornholm,
eigentlich Burgunderholm, erinnert an ihre früheren
Wohnſitze.

Am meiſten intereſſiert uns natürlich der Name Ger
manen; ſeine Erklärung hat ungeheure Schwierigkeiten
gemacht.

Daß das Wort keltiſch iſt, daran zweifelte man bis vor
kurzem nicht. Was ſollte es nicht alles bedeuten! Rufer im
Streit, Oſtlcute vom Standpunkt der Kelten aus), Nach-
barn, Waldbewohner. Profeſſor Birt in Marburg wollte
Germanen aus dem Lateiniſchen ableiten. Die Römer warfen
urſprünglich Gallier und Germanen durcheinander; jene
nannten ſie Galli, dieſe aber germani Galli echte, unver-
fälſchte Gallier, im Gegenſatz zu den durch die Kultur ſchon
verweichlichten Bewohnern des eigentlichen Galliens. Dieſe
Deutung hat manches für ſich. Jetzt aber kommt Friedrich
Kluge, der Altmeiſter der deutſchen Sprachwiſſenſchaft, und
ſucht in ſeiner ausgezeichneten „Deutſchen Sprachgeſchichte“
(Leipzig 1921) nachzuweiſen, daß es ſich weder um ein kelti-
ſches, noch lateiniſches, ſondern um ein deutſches Wort han-
delt. Das germaniſche Grundwort lautete Ermanös, wie
cs im Namen des um 375 geſtorbenen Gotenkönigs Erma-
naricus CErmanrich, Hermanrich ſteckt. Dies Wort be-
zeichnete urſprünglich eine der drei Völkerfamilien, die ſich
nach den Söhnen des ſagenhaften Mannus nannten: Jng-
wäonen, Jſtwäonen, Erminonen. Dieſer Name iſt dasſelbe
wie Ermanös, d. h. Germanen. Noch im Hildebrandsliede
bedeutet Irmin-deot Erminonenvolk; im angelſächſiſchen
Beowulf werden die Germanen einmal (Vers 1957) als
Formencyn Ermanengeſchlecht bezeichnet. Die Römer
machten aus Ermanös Germanos, wohl im Anklang an
das lateiniſche germanus echt. So würden wir alſo die
Bezeichnung unſeres Volkes einem Jrrtum der römiſchen
Geſchichtſchreiber verdanken.

Kluge ſelbſt teilt dieſe Deutung nur als Vermutung mit,
aber man muß geſtehen, es iſt eine ſcharfſinnige und recht
einleuchtende Vermutung und die früheren Erklärungen
ſcheinen damit erledigt zu ſein.

Was heißt aber nun Ermanös, Erminonen?
Es weiſt auf ein Eigenſchaftswort irmin rieſengroß.

aufrecht; von ihm iſt auch der Name des Helden Armin ab
geleitet, der fälſchlich bisweilen Hermann nannt wird.
Auch die Jrminjäule bei Marsberg in Weſtfalen heißt da

nach, es iſt die große Säule oder die Säule des Jrmin, ein
Wo rt, das zum Beinamen des höchſten Gottes, Wodan, ge

worden war. Eine weibliche Ableitung davon iſt J
die von Jrmin Geſchützte; hieraus wurde durch Küngen
Koſeform Jrma und ſchließlich mit Angleichung der
das im: Emma. Mit Jmme oder emſig hat dieſer 9
nichts zu tun.

Der Name unſerer Vorfahren bedeutet alſo höchſt
ſcheinlich die Rieſengroßen, Aufrechten; ein Name, deſſer
en en ſich viele Jahrhunderte lang würdig ein

n.

Ein Meiſterwerk der alten
Buchbinderkunſt

Jm Jahre 1466 erſchien bei Johann Mentelin in Str-
die erſte gedruckte deutſche Bibel. Mit
Freude ſie allgemein begrüßt wurde, beweiſen die Prachth
in welche dieſelve vielfach gebunden wurde, von denen
vorhanden ſind. Alle anderen aber übertrifft derjenige,
neben anderen koſtbaren Schätzen die Leipziger Stadibihl
ihr eigen nennen darf und über den deren BVibliothelar Dr.
hannes Hofmann in einem durch 5 Bilder erlauterten
„Lederſchnittbande aus dem 165. Jahrhundert mit Kopien
Stichen des Meiſters E. S. in dem eben veröffentlichten fü
Heft der von Witkowsti herausgegebenen „Zeitſehrift fur d
freunde“ berichtet. Der Einband iſt aus braunem
glättetem Rindsleder über Buchenholz. Vorder- und i
deckel zerfallen in ein rrechteciges eiltelfeld und einen r
Rahmen, deſſen Flächen durch ſchöne ſpatgotiſche Beſchläge
ren nen und durchbrochenem Meſſing in den Ecken in

eile zerlegt ſind. Das Weittelfeld des Worderdecels, deſſen
ein vierechiger Meſſingbeſchlag ſchmückt, zeigt rechts einen
ſtändig geruſteten Ritter, deſſen Linke ſich auf den Schild
während die Rechte den geſchioſſenen Turnierhelm an der
zierde hält. Lints rafft eine Dame mit langer Schleppe m
Linken ihr Kleid, während ſie in der Rechten eine La
langflatterndem Wimpel trägt. Zwiſchen beiden ſpringt
links nach rechts ein Windhund. Unten rechts ſteht ein
Mann mit einer langen Stange, links reitet ein iunger
mann, deſſen Kopf eine Hakenmütze mit einer Feder ziert,
einen Kamel. Um das Ganze ſchlingen ſich Atantyusrg
Eichenblätter und Eicheln. Auf der oberen Rahmenfiaſche
merken wir noch zwei mit ihren langen Hälſen verſchu
Drachen, auf der unteren Drachenfläche ebenfalls ein du
artiges Untier mit Schuppenpangzer, deſſen Schwan in eine
Akanthusranke ausläuft. Ebenſo z oben und unten au
Mittelfeid des Hinterdeckels je ein Drache abgebildet, aus
offenem Maul eine lange Zunge heraushangt und deſſen Sach
gleichfalls in einer Akanthusranke endet.

Doch wann und wo iſt dies Kunſtwerk entſtanden und
hat es verfertigt? Durch den Vergleich mit ähnlichen Einbä
und Stichen aus jener Zeit hat Dr. Hofmann den ſie
Beweis erbracht, daß wir hier ziemlich getreue Nachbildung
hervorragendſten deutſchen Stechers vor Schongauer,
genannten Meiſters E. S., vor uns haben, welcher auch
ſeinem 1467 erfolgten Tode mit Straßburg in Beziehung
Merkwürdigerweiſe aber weiſt alles auf Nürnberg als den
ſtellungsort dieſes Einbandes hin, wo eben am Au
15. Jahrhunderts die Buchbinderkunſt von einem höheren
leriſchen Geiſte getragen ſein muß als in Straßburg ſelbſt.

Dr. Carl Fe

Weltgeſchichte der Deutſchen von Albrecht Vi
Korl Siegismund Verlag, Berlin. 1924. Preis geheftet 80

Der Verfaſſer wird der ſchwierigen, beinahe unmöglichen
gabe, im Rahmen von 440 Seiten eine Weltgeſchichte der
ſchen zu geben, in wirklich bewundernswerter Weiſe g
Sein Werk äußerlich einteilend in vier große Abſchnitte
ſtehung (bis 870), Befeſtigung und Ausbreitung (bis
Zurückdrängung und Zerklüftuug (bis 1683), Größte Ausdeh
(bis zur jüngſten Gegenwart) gibt ein ganſchauliches, auf
wiſſenſchaftlicher Grundlage beruhendes Bild von der ſtaat
politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Entwicklung

deutſchen Volkes von der älteſten Zeit bis heute. Das u
abgeſchloſſen am 1. Oktober 1921.) Treffend und wertvoll
die Parallelen, die Wirth vornehmlich bei der Behandlu
alten und mittelalterlichen Geſchichte zur Gegenwart ode

gebend. Wenn mancher Leſer ſich vielleicht auch nicht
der Kritik anſchließen kann, die der Verfaſſer an der Perſon
dem Zeitalter Kaiſer Wilhelms 11. übt, ſo muß er doch mit
Verfaſſer darin übereinſtimmen, daß gerade in jener Zeit
Einfluß der Juden, denen übrigens der bekannte Raſſefor
ein beſonderes Kapitel widmet, ganz bedeutend gewachſen
Und freuen muß man ſich auch über den friſchen Geiſt u
ſtolze Zuverſicht auf eine glückliche Zukunft des deutſchen V
landes, die aus jeder Zeile dieſes in flüſſigem, knappem

Werkes ſpricht, wenn man freilich auch nicht
ingt die Anſicht Wirths teilen kann, daß an dem Wiedera

e ande die Auslandsdeutſchen hervorragenden Anteil
werden.

Deutſche Dichtung im Strome deutſchen Leben.
Literaturgeſchichte. Vun Karl Kaulfuß-Dieſch
816 Seiten. R. Voigtländers Verlag in Leipzig
Mk. 28.--, gebunden in Halbleinen Mk. 40.

Was dieſe neue volkstümliche Literaturgeſchichte dera
hat, iſt der ſchon jahrelang gehegte Lieblingsgedanke det
aſſers, die deutſche Dichtung „im Strome deutſchen
ihre Vedingtheit im Rahmen der geſamten deutſchen
zu zeigen und ſie aus der geiſtigen Umwelt ihrer Entſteh
zeit zu erklären. Wie eine Dichtung wurde und war
gerade ſo werden mußte und nicht anders werden Zonnte,
auszuführen war das Ziel, das dem Verfaſſer vorſa
So ergab ſich von ſelbſt eine vielfach andere Gejſtaltur
Werkes, als die ſonſt in Darſtellungen der Literaturb
üblich gewordene; manches konnte kürzer gefahzt we
während anderes als richtunggebend für die weitere
wicklung eingehender behandelt werden mußte. Und w
ſagen, daß dieſer Gedanke, die Dinge von der Wurze
bodenſtändig, nach und aus ihrer Umwelt zu beurteilen.
als überaus fruchtbar erweiſt und glücklich durchgeführt
iſt. Ob der Verfaſſer z. B. die kurze Blütezeit der mitte
deutſchen Dichtung darſtellt, als die Folgen des drerhigia
Krieges, ob die Hochklaſſiker, ob die Zuſammenhang
Expreſſionismus mit dem Volſchewismus: überall 14
ſache und Wirkung klar hervor, und aus der Literaturge
an ſich, wie man ſie zu beleuchten gewohnt war oder
wird ein Stück deutſcher Geiſtes- und Volksgeſchichte.

vor Braun, Friedrich Edler (Wirklicher Geheimer t
ſident des Reichswirtſchaftsrates, M. d. R.) Va
Europa Preis 5 M. E. S. Mitiler u. Sohn, Verlo
handlung, Berlin SW. 68, Kochſtraße 68—71. Es ger
hohes Maß von Können, ein in langer Erfahrung
Blick dazu, um in wenigen Seiten die Lage der deutſ n
ſchaft und der deutſchen Politik ſo klar und verſtändlich J
Sinne populär zur Darſtellung zu bringen, wie es von
deutſchnationale Politiker und Parlamentarier Edler
tut. Wir ſtehen vor dem Abgrunde, und dieſer A u
Durchführung des drreeeree von Verſapraktiſch in fer Politik arbeitet, wer ſich klar werden

ben Jnhalt der politiſchen hufgaben dieſer und der
Generation, der braucht dieſes Vuch; er wird es ber
der Hand legen.

Verantwortlich: Er ich Sellheim
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